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Manchmal ist das Glück nur einen Flügelschlag entfernt

Ein wunderbarer Roman über die Kraft der wahren Liebe. Eine magische Geschichte voll Wärme und Zärtlichkeit.

Die achtjährige Jane ist ein einsames kleines Mädchen. Denn ihre Mutter Vivienne, eine erfolgreiche Broadway-Produzentin, hat nichts anderes im Kopf als ihre Karriere und ihre Liebschaften. Glücklicherweise gibt es aber jemanden, der Jane zur Seite steht – ihr treuer Freund Michael. Zwar ist Michael für alle anderen Menschen unsichtbar, aber deshalb ist er Jane nicht weniger nahe. Ihm vertraut sie ihre Nöte und Sorgen an, mit ihm teilt sie alle Geheimnisse. An ihrem neunten Geburtstag muss Michael sie jedoch verlassen, so will es ein ehernes Gesetz, und die beiden dürfen sich nie mehr wiedersehen.

Dreiundzwanzig Jahre später: Jane führt ein hektisches Leben als Mitarbeiterin in der Produktionsfirma ihrer Mutter. Auch die Beziehung zu ihrem Freund Hugh, einem ambitionierten jungen Schauspieler, ist nicht glücklich, denn Hugh ist weniger in Jane verliebt als in ihre Kontakte zur Medienwelt. Doch dann trifft Michael eines Tages zufällig die unglückliche Jane und ist sofort tief bewegt. Darf er das Gesetz brechen und sich ihr wieder nähern? Darf er ihr helfen? Und gibt es Raum für eine Liebe, die keine Schranken gelten lässt?

Pressestimmen
»Wie kann es einem Autor nur gelingen, herzerwärmende Liebesgeschichten genauso meisterhaft zu schreiben wie spannende Thriller?« (-- Girlposse.com ) 
Klappentext
»Wie kann es einem Autor nur gelingen, herzerwärmende Liebesgeschichten genauso meisterhaft zu schreiben wie spannende Thriller?« 
-- Girlposse.com 
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    EPILOG
  


  
    Copyright
  


  


  
    Die Originalausgabe erschien 2008

    unter dem Titel Â»Sundays at Tiffanyâ��sÂ« bei Little, Brown und Company,

    Hachette Book Group USA, New York.
  


  


  
    Als mein Sohn Jack vier Jahre alt war, musste ich nach Los Angeles verreisen. Ich fragte ihn, ob er mich vermissen werde. Â»Nicht so richtigÂ«, antwortete er. Â»Du wirst mich nicht vermissen?Â«, vergewisserte ich mich. Jack schÃ¼ttelte den Kopf. Â»Liebe heiÃ�t, nichts kann zwei Menschen trennenÂ«, erklÃ¤rte er. Ich glaube, dies ist der Kern dieser Geschichte, in der es um den festen Glauben daran geht, dass im Leben nichts wichtiger ist, als zu lieben und geliebt zu werden. Zumindest meiner Erfahrung nach.
  


  
    Deswegen ist diese Geschichte Dir, Jack, meinem klugen Sohn, mit viel Liebe gewidmet. Und Suzie â�� deiner Mutter, meiner besten Freundin und Frau in einer Person.
  


  
    Und Richard DiLallo, der an einem entscheidenden Punkt bei der Entwicklung der Geschichte eine groÃ�e Hilfe war.
  


  
    Â 

  


  
    J. P.
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Janes Michael
  

  

  
    Michael rannte, so schnell er konnte, die StraÃ�en entlang â�� vorbei am Verkehrsstau â�� zum New York Hospital, wo Jane im Sterben lag, als er plÃ¶tzlich von einer Szene aus seiner Vergangenheit verfolgt wurde, von einer wirren Abfolge Ã¼berwÃ¤ltigender Erinnerungen, die ihn beinahe aus seinen Turnschuhen rissen. Er erinnerte sich, wie er mit Jane im Astor Court des St. Regis Hotel unter kaum vorstellbaren UmstÃ¤nden gesessen hatte.
  


  
    Er erinnerte sich an alles â�� an Janes FrÃ¼chtebecher mit Kaffeeeis und heiÃ�er KaramellsoÃ�e, an das, worÃ¼ber sie gesprochen hatten -, als wÃ¤re es gestern gewesen. Die ganze Geschichte war kaum vorstellbar. Nein, nicht nur kaum, sondern alles andere als vorstellbar.
  


  
    Wieder eines dieser unbegreiflichen Geheimnisse des Lebens, dachte Michael, wÃ¤hrend er noch einen Zahn zulegte.
  


  
    Wie die Tatsache, dass Jane ihm jetzt nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, wegstarb.
  

  
  
  


  
    TEIL EINS
  


  
    Es war einmal in New York
  

  
  
  


  
    EINS
  


  
    Jede Kleinigkeit dieser Sonntagnachmittage ist in mein GedÃ¤chtnis eingebrannt, doch statt bei der Sache mit mir und Michael gleich auf den Punkt zu kommen, werde ich mit dem weltbesten, leckersten und vielleicht sÃ¼ndigsten Eisbecher beginnen, der im St. Regis Hotel in New York City serviert wird.
  


  
    Ich nahm immer das Gleiche: zwei faustgroÃ�e Kugeln Kaffeeeis, verwirbelt mit einem Strang heiÃ�er KaramellsoÃ�e, die dicker, klebriger und zÃ¤her wird, wenn sie die Eiscreme berÃ¼hrt. Darauf kam echte Sahne. Selbst im Alter von acht Jahren kannte ich den Unterschied zwischen echter Schlagsahne und dem gefÃ¤lschten Nichtmilchprodukt aus der SprÃ¼hdose.
  


  
    Auf der anderen Seite meines Tisches im Astor Court saÃ� Michael, unanfechtbar der hÃ¼bscheste Mann, den ich kannte oder, ich korrigiere, bis dahin kennengelernt hatte. Und der netteste, freundlichste und vielleicht klÃ¼gste Mensch.
  


  
    An jenem Tag beobachtete er mich mit seinen leuchtend grÃ¼nen Augen, als ich mit unverhohlener Freude dem Kellner in weiÃ�er Livree entgegenblickte, der den Eisbecher mit quÃ¤lender Langsamkeit vor mich stellte.
  


  
    Michael bekam eine Schale mit Melonenkugeln und Zitronensorbet.
     Seine FÃ¤higkeit, den Freuden eines FrÃ¼chteeisbechers zu widerstehen, konnte mein kindliches Gehirn noch nicht begreifen.
  


  
    Â»Vielen DankÂ«, sagte Michael, der seine Liste beneidenswerter Eigenschaften durch ein hohes MaÃ� an HÃ¶flichkeit ergÃ¤nzte.
  


  
    Woraufhin der Kellner â�¦ nichts erwiderte.
  


  
    In den Astor Court ging man, wenn man im St. Regis Hotel ein schickes Dessert haben wollte. An diesem Nachmittag saÃ�en hier wichtig aussehende Menschen, die wichtig wirkende GesprÃ¤che fÃ¼hrten. Im Hintergrund spielten zwei Geiger auf Symphonieorchesterniveau, als wÃ¤ren sie im Lincoln Center.
  


  
    Â»OkayÂ«, sagte Michael schlieÃ�lich. Â»Zeit, mit dem Jane-und-Michael-Spiel zu beginnen.Â«
  


  
    Mit strahlenden Augen klatschte ich in die HÃ¤nde.
  


  
    Das Spiel funktionierte so: Einer von uns deutete auf einen Tisch, der andere musste sich Ã¼berlegen, um was fÃ¼r Leute es sich handeln kÃ¶nnte. Der Verlierer bezahlte das Dessert.
  


  
    Â»Und los!Â« Michael streckte den Finger in Richtung dreier junger MÃ¤dchen in fast identischen hellgelben Leinenkleidern.
  


  
    Ohne zu zÃ¶gern sagte ich: Â»DebÃ¼tantinnen. Erste Saison. Gerade den Abschluss an der High School gemacht. Vielleicht in Connecticut. Vielleicht â�� wahrscheinlich â�� Greenwich.Â«
  


  
    Michael legte den Kopf in den Nacken und lachte. Â»Du hast eindeutig zu viel Zeit mit Erwachsenen verbracht. Aber sehr gut, Jane. Ein Punkt fÃ¼r dich.Â«
  


  
    Â»Also gut.Â« Ich deutete auf einen anderen Tisch. Â»Dieses Paar da drÃ¼ben. Das aussieht wie die Cleavers in Leave it to the Beaver. ErzÃ¤hl mir ihre Geschichte.Â«
  


  
    Der Mann trug einen graublau karierten Anzug, die Frau eine leuchtend rosa Jacke mit grÃ¼nem Faltenrock.
  


  
    Â»Ehepaar aus Nord-CarolinaÂ«, ratterte Michael sogleich los. Â»Wohlhabend, Inhaber einer Tabakladenkette. Er ist geschÃ¤ftlich hier. Sie begleitet ihn, um einen Einkaufsbummel zu machen. Jetzt erzÃ¤hlt er ihr, dass er die Scheidung einreichen will.Â«
  


  
    Â»Oh.Â« Ich blickte auf den Tisch hinab und stieÃ� krÃ¤ftig die Luft aus, wÃ¤hrend ich den LÃ¶ffel in meinen Eisbecher tauchte und ihn mir dann in den Mund schob. Â»Ja, anscheinend lassen sich alle Paare scheiden.Â«
  


  
    Michael biss sich auf die Lippen. Â»Ach nein, warte, Jane. Ich habe Unrecht. Er bittet sie nicht um die Scheidung. Er sagt ihr, er hat eine Ã�berraschung â�� er hat eine Kreuzfahrt geplant. Auf der Queen Elizabeth II. nach Europa. Es sind ihre zweiten Flitterwochen.Â«
  


  
    Â»Klingt schon besser.Â« Ich lÃ¤chelte. Â»Ein Punkt fÃ¼r dich. Hervorragend.Â«
  


  
    Ich senkte den Kopf und bemerkte, dass mein FrÃ¼chteeisbecher irgendwie fast verschwunden war. Wie immer.
  


  
    Michael blickte sich theatralisch im Restaurant um. Â»Da sind welche, die errÃ¤tst du nieÂ«, sagte er.
  


  
    Er zeigte auf einen Mann und eine Frau nur zwei Tische entfernt.
  


  
    Ich blickte hinÃ¼ber.
  


  
    Die Frau war etwa vierzig Jahre alt, gut gekleidet und atemberaubend hÃ¼bsch. Man hÃ¤tte sie fÃ¼r eine Filmschauspielerin
     halten kÃ¶nnen. Sie trug ein leuchtend rotes Designerkleid und passende Schuhe zu ihrer groÃ�en, schwarzen Handtasche. Alles an ihr sagte: Seht mich an!
  


  
    Der Mann, mit dem sie am Tisch saÃ�, war jÃ¼nger, blass und sehr dÃ¼nn. Er trug einen blauen Blazer, dazu einen gemusterten Seiden-Plastron, den man sich noch nicht einmal frÃ¼her umgebunden hÃ¤tte. Beim Sprechen gestikulierte er krÃ¤ftig mit den HÃ¤nden.
  


  
    Â»Das ist nicht lustigÂ«, beschwerte ich mich, musste aber trotzdem grinsen und die Augen verdrehen.
  


  
    Weil die beiden meine Mutter, Vivienne Margaux, die berÃ¼hmte Broadway-Produzentin, und der diesjÃ¤hrige Promi-Friseur, Jason, waren. Jason, die GewÃ¤chshauspflanze, die keine Zeit fÃ¼r einen Nachnamen hatte.
  


  
    Wieder blickte ich zu ihnen hinÃ¼ber. Eines war sicher: Mama hÃ¤tte angesichts ihrer SchÃ¶nheit selbst Schauspielerin sein kÃ¶nnen. Als ich sie einmal gefragt hatte, warum sie keine geworden war, hatte sie geantwortet: Â»SchÃ¤tzchen, ich will nicht nur auf dem Zug mitfahren, ich will ihn lenken.Â«
  


  
    Jeden Sonntagnachmittag, wenn Michael und ich im St. Regis beim Dessert saÃ�en, nahmen auch meine Mutter und einer ihrer Freunde ihren Kaffee und ihr Dessert dort ein. Somit konnte sie tratschen oder sich beschweren oder GeschÃ¤fte abwickeln, mich aber trotzdem im Auge behalten, ohne direkt bei mir sein zu mÃ¼ssen.
  


  
    Nach dem St. Regis lieÃ�en wir unsere Sonntage bei Tiffany ausklingen.
  


  
    Meine Mutter liebte Diamanten, trug sie Ã¼berall, sammelte sie wie andere ihre KristalleinhÃ¶rner oder seltsame 
     japanische Katzen aus Keramik mit einer hochgehobenen Pfote.
  


  
    NatÃ¼rlich fanden diese Sonntage meine Zustimmung, weil Michael dabei war. Michael, der mein bester Freund auf der Welt war, vielleicht der einzige, den ich als AchtjÃ¤hrige hatte.
  


  
    Mein imaginÃ¤rer Freund.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Ich rÃ¼ckte nÃ¤her zu Michael. Â»Soll ich dir was sagen?Â«, fragte ich. Â»Das ist echt der Hammer.Â«
  


  
    Â»Was?Â«, wollte er wissen.
  


  
    Â»Ich glaube, ich weiÃ�, worÃ¼ber meine Mutter und Jason reden. Ã�ber Howard. Ich glaube, Vivienne hat ihn satt. Aus Alt mach Neu.Â«
  


  
    Howard war mein Stiefvater und der dritte Ehemann meiner Mutter. Jedenfalls der dritte, von dem ich wusste.
  


  
    Ihr erster Mann war Tennisprofi aus Palm Beach. Er hatte ein Jahr lang gehalten.
  


  
    Dann war Kenneth gekommen, mein Vater. Er hatte sich besser angestellt als der Tennisprofi â�� und drei Jahre lang ausgehalten. Er war echt sÃ¼Ã�, und ich liebte ihn, doch er war geschÃ¤ftlich viel auf Reisen. Manchmal hatte ich das GefÃ¼hl, er hatte mich vergessen. Einmal hatte ich gehÃ¶rt, wie meine Mutter zu Jason sagte, Kenneth habe kein RÃ¼ckgrat. Sie wusste nicht, dass ich gelauscht hatte. Sie hatte gesagt: Â»Er ist ein gut aussehender Waschlappen, der es nie zu was bringen wird.Â«
  


  
    Howard war schon zwei Jahre dabei. Er machte nie GeschÃ¤ftsreisen, und seine Arbeit schien ausschlieÃ�lich darin zu bestehen, Vivienne zu helfen. Er massierte ihre FÃ¼Ã�e, wenn sie mÃ¼de war, kontrollierte, ob ihr Essen auch wirklich
     kein Salz enthielt, und stellte sicher, dass unser Fahrer samt Wagen rechtzeitig zur Stelle war.
  


  
    Â»Wie kommst du darauf?Â«, fragte Michael.
  


  
    Â»KleinigkeitenÂ«, antwortete ich. Â»Vivienne hat ihm immer Sachen gekauft. Schicke Slipper von Paul Stuart und Krawatten von Bergdorf Goodman. Aber jetzt hat sie ihm schon eine Ewigkeit nichts mehr geschenkt. Und gestern Abend hat sie zu Hause gegessen. Allein. Mit mir. Howard war nicht zu Hause.Â«
  


  
    Â»Wo war er?Â«, bohrte Michael nach, den Blick voller MitgefÃ¼hl und Sorge.
  


  
    Â»Ich weiÃ� nicht. Als ich Vivienne gefragt habe, hat sie nur gesagt: â�ºWer weiÃ� das schon, und wen kÃ¼mmert das?â�¹Â« Ich hatte die Stimme meiner Mutter nachgeahmt und schÃ¼ttelte den Kopf. Â»OkayÂ«, fuhr ich fort. Â»Neues Thema. Rate mal, was Dienstag fÃ¼r ein Tag ist.Â«
  


  
    Michael tippte sich ein paar Mal ans Kinn. Â»Keine Ahnung.Â«
  


  
    Â»Komm schon, du weiÃ�t das ganz genau, Michael. Das ist nicht lustig.Â«
  


  
    Â»Valentinstag?Â«
  


  
    Â»HÃ¶r auf!Â«, schimpfte ich und trat ihn vorsichtig unter dem Tisch. Er grinste nur. Â»Du weiÃ�t ganz genau, was am Dienstag ist. Es ist mein Geburtstag.Â«
  


  
    Â»Ach ja. Puh, du wirst alt, Jane.Â«
  


  
    Ich nickte. Â»Ich denke, meine Mutter gibt eine Party fÃ¼r mich.Â«
  


  
    Â»HmÂ«, machte Michael.
  


  
    Â»Na ja, eigentlich ist mir die Party ziemlich egal. Ich hÃ¤tte viel lieber einen richtigen eigenen Hund.Â«
  


  
    Michael nickte.
  


  
    Â»Cat hat deine â�¦Â«, begann ich zu sagen, hielt aber mitten im Satz inne.
  


  
    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Vivienne den Scheck unterschrieb. Gleich wÃ¼rden sie und Jason an unserem Tisch stehen und mich mit sich fortzerren. Auch dieser fÃ¼r mich und Michael wundervolle Sonntagnachmittag im St. Regis nÃ¤herte sich dem Ende.
  


  
    Â»Da kommt sie, MichaelÂ«, flÃ¼sterte ich. Â»Mach dich unsichtbar.Â«
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Vivienne, Jason im Schlepptau, schlenderte zu unserem Tisch, als wÃ¤re sie die Besitzerin des St. Regis. Niemand im Astor Court hÃ¤tte geglaubt, dass diese wun derschÃ¶ne Frau mit dem perfekten Make-up, der perfekten Haut und der perfekten TÃ¶nung auch nur im Entferntesten mit dieser pummeligen AchtjÃ¤hrigen mit dem krausen Haar und KaramellsoÃ�e auf den Wangen verwandt wÃ¤re.
  


  
    Aber das waren wir. Mutter und Tochter.
  


  
    Vivienne kÃ¼sste mich auf die Wange und machte sich an die Arbeit. An die Arbeit mit mir.
  


  
    Â»Jane-Herzchen â�¦Â« Fast immer nannte sie mich Â»Jane-HerzchenÂ«, als hieÃ�e ich wirklich so. Â»Musst du immer zwei Desserts bestellen?Â«
  


  
    Jason, der Promi-Friseur, versuchte zu helfen. Â»Sei doch nicht so, Vivienne. Das zweite Dessert war Melone. Das ist doch nicht schlimm. Klar, ein paar Kohlenhydrate, aber â�¦Â«
  


  
    Â»Jane-Herzchen, wir haben uns Ã¼ber dein Gewicht unterhalten â�¦Â«, begann meine Mutter.
  


  
    Â»Ich bin erst acht Jahre altÂ«, unterbrach ich sie. Â»Wie wÃ¤râ��s, wenn ich dir verspreche, dass ich spÃ¤ter magersÃ¼chtig werde?Â«
  


  
    Michael lachte so heftig, dass er beinahe vom Stuhl kippte.
  


  
    Sogar Jason lÃ¤chelte.
  


  
    Vivienne verzog keine Miene. Wie immer versuchte sie, nicht die Stirn zu runzeln, weil sie nicht so schnell Falten bekommen wollte. Jedenfalls nicht vor neunzig oder so.
  


  
    Â»Sei nicht so altklug, Jane-Herzchen.Â« Sie drehte sich zu Jason. Â»Sie liest viel zu viele BÃ¼cher.Â«
  


  
    O ja, wie schrecklich, dachte ich.
  


  
    Vivienne wandte sich wieder mir zu. Â»Wir werden spÃ¤ter Ã¼ber deine Essgewohnheiten weiterreden. Privat.Â«
  


  
    Â»Allerdings ist die Melone gar nicht fÃ¼r mich gewesenÂ«, wandte ich ein. Â»Die hat Michael bestellt.Â«
  


  
    Â»Ah, ja.Â« Vivienne klang gelangweilt. Â»Michael, der wunderbare, allgegenwÃ¤rtige imaginÃ¤re Freund.Â« Sie sprach zum Stuhl neben mir, der leer war, weil Michael auf der anderen Seite saÃ�. Â»Hallo, Michael, wie gehtâ��s denn?Â«
  


  
    Â»Hallo, VivienneÂ«, grÃ¼Ã�te Michael, der wusste, dass Vivienne ihn weder sehen noch hÃ¶ren konnte. Â»Mir gehtâ��s prima, danke.Â«
  


  
    PlÃ¶tzlich zog Jason an meinem Haar.
  


  
    Â»Hey!Â«, beschwerte ich mich.
  


  
    Â»Damit mÃ¼ssen wir endlich was machenÂ«, sagte er. Â»Vivienne, gib mir eine Stunde fÃ¼r dieses Haar. Es gibt keinen Grund, warum jemand so rumlaufen soll. Sie wird hinterher wie ein Vogue-Model aussehen.Â«
  


  
    Â»Toll!Â«, schwÃ¤rmte Michael. Â»Genau darauf hat die Welt gewartet â�� auf ein achtjÃ¤hriges MÃ¤dchen, das aussieht wie ein Vogue-Model.Â«
  


  
    Ich zuckte zusammen und zog mein Haar aus Jasons Finger.
  


  
    Â»Komm, Jane-HerzchenÂ«, forderte Vivienne mich auf. Â»Heute Abend habe ich volles Programm. Ich muss mich um die Proben kÃ¼mmern.Â« Ihr neuestes groÃ�es Broadway-Musical, Das Problem mit Kansas, hatte in wenigen Tagen Premiere.
  


  
    Â»Aber zuerst kÃ¶nnen wir wie immer bei Tiffany vorbeifahren, meine Liebe. Unsere gemeinsame Zeit.Â«
  


  
    Â»Was ist mit Janes Haar?Â«, beharrte Jason. Â»FÃ¼r welchen Tag soll ich die VerschÃ¶nerungsaktion einplanen?Â«
  


  
    Michael schÃ¼ttelte den Kopf. Â»Du bist perfekt, so, wie du bist, Jane. Du brauchst keine VerschÃ¶nerung. Das darfst du nie vergessen.Â«
  


  
    Â»Werde ich nichtÂ«, versprach ich.
  


  
    Â»Was wirst du nicht?Â«, fragte Vivienne. Sie nahm eine Serviette, tunkte sie ins Wasserglas und putzte mir die KaramellsoÃ�e von den Wangen. Â»Eine VerschÃ¶nerung ist eine tolle Idee, Jane-Herzchen. Es kÃ¶nnte bald eine gro Ã�e, schicke Party fÃ¼r dich geben.Â«
  


  
    Sie hat daran gedacht! Eine Geburtstagsparty! PlÃ¶tzlich hatte ich ihr alles andere verziehen.
  


  
    Â»Jetzt komm schon. Ich hÃ¶re Tiffany rufen.Â« Vivienne wirbelte auf ihren Zehn-Zentimeter-AbsÃ¤tzen herum und stakste zum Ausgang, dicht gefolgt von Jason.
  


  
    Michael und ich erhoben uns. Er beugte sich vor und kÃ¼sste mich auf den Kopf, direkt auf das krause Haar, das Jason derartige Qualen bereitete.
  


  
    Â»Wir sehen uns morgenÂ«, verabschiedete er sich. Â»Ich vermisse dich jetzt schon.Â«
  


  
    Â»Ich dich auch.Â«
  


  
    Ich blickte meiner Mutter nach, die mit ihren schlanken, gebrÃ¤unten Beinen in der DrehtÃ¼r des St. Regis verschwand. Â»Jane-HerzchenÂ«, sagte sie, zu mir gewandt, Â»komm, Tiffany ruft.Â«
  


  
    Ich rannte los, um sie einzuholen.
  


  
    Das tat ich immer.
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Arme, arme Jane! Armes, armes kleines MÃ¤dchen! Am nÃ¤chsten Morgen wartete Michael wie immer vor dem schicken Hochhaus an der Park Avenue, in dem sie wohnte. Es war gut, dass er unsichtbar war, da seine zerknitterten Hosen, das verwaschene blaue T-Shirt und die schÃ¤bigen Turnschuhe nicht gut in diese teure Gegend passen wÃ¼rden.
  


  
    Er dachte an etwas ziemlich Wunderbares, das Jane gesagt hatte, als sie erst vier Jahre alt gewesen war. Vivienne hatte sich auf eine einmonatige Europareise vorbereitet. Er hatte sich Sorgen gemacht, ob Jane damit zurechtkommen wÃ¼rde. Doch Jane hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: Â»Liebe heiÃ�t, nichts kann zwei Menschen trennen.Â« Michael wusste, diesen Satz wÃ¼rde er nie vergessen â�� erst recht nicht, weil er dem Mund und dem Hirn einer VierjÃ¤hrigen entsprungen war. Aber genau das war Jane â�� ein unglaubliches MÃ¤dchen.
  


  
    Also, was wÃ¼rde er an diesem wunderbaren Tag anfangen, wÃ¤hrend Jane in der Schule eingesperrt war? Vielleicht frÃ¼hstÃ¼cken drÃ¼ben im Olympia â�� Pfannkuchen, WÃ¼rstchen, Eier, Roggentoast am laufenden Band. Er kÃ¶nnte sich auch mit ein paar anderen Â»imaginÃ¤ren FreundenÂ« treffen, die in der Nachbarschaft arbeiteten.
  


  
    Was genau hatte ein imaginÃ¤rer Freund zu tun? Er musste einem Kind helfen, sich in der Welt zurechtzufinden, damit es sich nicht allein fÃ¼hlte und keine Angst hatte. Arbeitszeit? Nach Bedarf. Nutzen? Die unglaublich reine Liebe zwischen einem Kind und einem imaginÃ¤ren Freund. Etwas Besseres als das gab es nicht. Wie passte er, Michael, in den groÃ�en kosmischen Plan? Hm, das hatte ihm noch niemand erzÃ¤hlt.
  


  
    Michael blickte auf seine Uhr, eine alte Timex, die genauso weitertickte, wie es die Werbung versprochen hatte. Es war 8:29 Uhr. Jane wÃ¼rde um 8:30 Uhr unten sein, genau wie jeden Werktag. Jane lieÃ� nie jemanden warten. Sie war ja so ein Schatz.
  


  
    Dann sah er sie, tat aber so, als sÃ¤he er sie nicht. Wie immer.
  


  
    Â»Erwischt!Â«, sagte sie und legte ihre Arme um seine Taille.
  


  
    Â»Boh, jetzt hast du mich aber drangekriegt!Â«, stÃ¶hnte Michael. Â»Du schleichst dich besser an als jeder Taschendieb in Oliver Twist.Â«
  


  
    Janes Grinsen, von dem er nicht genug bekommen konnte, hellte ihr Gesicht auf. Sie hievte ihren Schulranzen auf ihre schmale Schulter, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.
  


  
    Â»Eigentlich habe ich mich nicht angeschlichenÂ«, erklÃ¤rte sie. Â»Du warst so in deine interessanten Gedanken versunken.Â« Jane hatte eine nette Art, aus ihrem Mundwinkel heraus zu reden, wenn sie mit ihm zusammen war, damit die Leute nicht dachten, sie wÃ¤re verrÃ¼ckt. Manchmal zeigte er sich den Menschen, manchmal nicht. Sie konnte
     nie sicher sein, was er gerade tat â�� oder warum. Â»Das Leben geht geheimnisvolle WegeÂ«, sagte er dann immer.
  


  
    Sobald sie auÃ�er Sichtweite des Portiers war, ergriff sie Michaels Hand. Dies liebte er mehr, als er sagen konnte. Es gab ihm das GefÃ¼hl â�¦ hm, er wusste nicht recht â�¦ ein Vater zu sein?
  


  
    Â»Was hat Raoul zum Mittagessen eingepackt?Â«, fragte er. Â»Warte, lass mich raten. EichhÃ¶rnchen auf Vollkornbrot, verwelkten Eisbergsalat, zusammengehalten von drei Tage alter Mayo?Â«
  


  
    Jane zog an seiner Hand. Â»Du bist ein TrottelÂ«, schalt sie ihn.
  


  
    Â»NÃ¶, ich bin Hatschi.Â«
  


  
    Â»Eher der SeppiÂ«, lachte Jane.
  


  
    Ein paar Minuten spÃ¤ter â�� viel zu schnell â�� hatten sie das hohe, imposante Schultor erreicht, das nur eineinhalb StraÃ�enblocks von Janes Zuhause entfernt war. Der Bereich vor dem Eingang sah aus wie ein Meer aus dunkelblauen TrÃ¤gerkleidern und schlichten weiÃ�en Blusen, Mary-Jane-Schuhen oder diesen Sportschuhen aus hellem Leder mit andersfarbigem Einsatz und natÃ¼rlich leger nach unten geschobenen StrÃ¼mpfen.
  


  
    Â»Morgen ist der besondere TagÂ«, sagte Jane und blickte auf ihre Schuhe hinab, damit ihre Klassenkameradinnen nicht sahen, dass sie mit einem imaginÃ¤ren Freund sprach. Â»Vielleicht bekomme ich meinen Hund. Mittlerweile ist es mir egal, was fÃ¼r einen. Vielleicht kriege ich ihn auf meiner Party. Wir mÃ¼ssen uns aber erst Das Problem mit Kansas ansehen. Du bist natÃ¼rlich eingeladen.Â«
  


  
    Die Schulglocke ertÃ¶nte.
  


  
    Â»Toll. Ich kannâ��s kaum abwarten, Kansas zu sehen. Geh jetzt rein, ich hole dich nachher wieder ab. Wie immer.Â«
  


  
    Â»GutÂ«, sagte sie. Â»Dann Ã¼berlegen wir, was wir morgen Abend anziehen.Â«
  


  
    Â»Ja, du kannst mir helfen, mir ein paar schicke Sachen auszusuchen. Damit es dir mit mir nicht peinlich wird.Â«
  


  
    Jane blickte ihm direkt in die Augen. FÃ¼r den Bruchteil einer Sekunde bekam er eine Ahnung davon, wie sie als Erwachsene aussehen wÃ¼rde â�� mit ihrem ernsten Gesicht, dem warmen LÃ¤cheln, dem intelligenten Blick, der direkt bis in seine Seele vordrang.
  


  
    Â»Mit dir wird es mir nie peinlich, Michael.Â«
  


  
    Sie lieÃ� seine Hand los und rannte aufs SchulgebÃ¤ude zu. Michael blinzelte erst wieder, als ihre blonden Locken hinter der TÃ¼r verschwunden waren. Er wartete. Jane spÃ¤hte noch einmal um die Ecke, wie sie es immer tat. Sie winkte und lÃ¤chelte, dann verschwand sie endgÃ¼ltig.
  


  
    PlÃ¶tzlich musste Michael wirklich blinzeln. Mehrmals sogar. Er hatte das GefÃ¼hl, ein Riese hÃ¤tte ihm gegen die Brust getreten. Sein Herz tat richtig weh.
  


  
    Wie wÃ¼rde er Jane sagen, dass er sie am nÃ¤chsten Tag verlassen musste?
  


  
    Auch das gehÃ¶rte zu den Pflichten eines imaginÃ¤ren Freundes und war wahrscheinlich die schlimmste.
  

  
  


  
    FÃ�NF
  


  
    Diesen Tag werde ich nie vergessen. Da geht es mir wie einem Menschen, der den Untergang der Titanic Ã¼berlebt hat und sein Leben lang daran denken wird. Menschen erinnern sich immer an den schlimmsten Tag ihres Lebens. Er wird auf immer ein Teil von ihnen. Genauso erinnere ich mich an meinen neunten Geburtstag mit erschreckender Klarheit.
  


  
    Nach der Schule machten Michael und ich uns fertig fÃ¼rs Theater, wo wir uns zur Premiere von Das Problem mit Kansas auf die VIP-PlÃ¤tze setzten. Ich hatte Vivienne den ganzen Tag nicht gesehen, sodass sie keine MÃ¶glichkeit gehabt hatte, mir zum Geburtstag zu gratulieren. Doch Michael hatte mich mit Blumen von der Schule abgeholt. Wie erwachsen ich mich dadurch gefÃ¼hlt hatte! Diese pfirsichfarbenen Rosen waren das SchÃ¶nste, was ich je gesehen hatte.
  


  
    An das StÃ¼ck erinnere ich mich kaum, aber ich weiÃ�, dass die Zuschauer immer an den richtigen Stellen lachten, weinten oder stÃ¶hnten. Michael und ich hielten HÃ¤ndchen, in meiner Brust spÃ¼rte ich ein aufgeregtes Flattern. An diesem Tag sollte es mir richtig gut gehen â�� endlich war einmal ich an der Reihe. Eine Geburtstagsparty und hoffentlich ein Hund. Michael war bei mir, meine Mutter
     wÃ¼rde glÃ¼cklich sein wegen des Musicals. Alles schien wunderbar, alles mÃ¶glich zu sein.
  


  
    Meine Mutter musste nach der Vorstellung mit der Besetzung auf die BÃ¼hne. Sie tat so, als wÃ¤re sie schÃ¼chtern und schockiert darÃ¼ber, dass allen ihr neues StÃ¼ck gefallen hatte. Sie verbeugte sich, und die Zuschauer erhoben sich und klatschten. Auch ich erhob mich und klatschte wie wild. Ich liebte sie so sehr, dass ich es kaum aushielt. Irgendwann wÃ¼rde sie mich genauso lieben, dessen war ich mir sicher.
  


  
    Dann war es Zeit fÃ¼r meine Geburtstagsparty bei uns zu Hause. Endlich.
  


  
    Die ersten GÃ¤ste waren die TÃ¤nzer aus dem Musical meiner Mutter. Das hÃ¤tte ich mir vorher denken kÃ¶nnen. TÃ¤nzer verdienen nicht so viel, und wahrscheinlich starben sie nach der AuffÃ¼hrung beinahe vor Hunger. Im vorderen Flur mit dem weiÃ�schwarzen Marmorboden zogen sich gerade ein paar von ihnen die MÃ¤ntel von ihren StrichmÃ¤nnchenkÃ¶rpern. Selbst als NeunjÃ¤hrige wusste ich, dass ich so nie aussehen wÃ¼rde.
  


  
    Â»Du musst Viviennes Tochter seinÂ«, sagte eine von ihnen. Â»Jill, oder?Â«
  


  
    Â»JaneÂ«, korrigierte ich sie, lÃ¤chelte aber, um zu zeigen, dass ich keine missmutige GÃ¶re war.
  


  
    Â»Ich wusste nicht, dass Vivienne ein Kind hatÂ«, meldete sich ein anderes StrichmÃ¤nnchen zu Wort. Â»Hallo, Jane. Du bist ja ein sÃ¼Ã�er Schlingel.Â«
  


  
    Sie schwebten ins Wohnzimmer, wÃ¤hrend ich Ã¼berlegte, ob Â»SchlingelÂ« und Â»sÃ¼Ã�Â« nicht eher ein Gegensatz waren.
  


  
    Â»Heiliger Stephen Sondheim!Â«, sagte einer der TÃ¤nzer. Â»Ich wusste, Vivienne ist reich, aber diese Wohnung ist grÃ¶Ã�er als das Broadhurst-Theater.Â«
  


  
    Als ich mich wieder umdrehte, hatte ich den Eindruck, als ob sich hundert Leute im Wohnzimmer aufhielten. Ich blickte mich nach Michael um, den ich schlieÃ�lich in der NÃ¤he des Pianospielers entdeckte.
  


  
    Hier ging es zu wie in einer Theaterpause. Das Klavierspiel wurde vom Geplapper Ã¼bertÃ¶nt. Neben der TÃ¼r zur Bibliothek stand Vivienne, die mittlerweile ebenfalls eingetroffen war. Sie unterhielt sich mit einem groÃ�en, grauhaarigen Mann, der eine Smokingjacke und Jeans trug. Ich hatte ihn ein paarmal bei den Proben zu Kansas gesehen und wusste, er war so eine Art Autor. Die beiden standen sehr nahe beieinander, und ich bekam das GefÃ¼hl, dass er fÃ¼r die Rolle von Viviennes viertem Ehemann vorsprach. WÃ¼rg.
  


  
    Eine kleine alte Dame, die in Das Problem mit Kansas die GroÃ�mutter spielte, hakte den Griff ihres Spazierstocks in meinen Kragen ein.
  


  
    Â»Du scheinst ein nettes MÃ¤dchen zu seinÂ«, sagte sie.
  


  
    Â»Danke. Ich versuche es zumindestÂ«, erwiderte ich. Â»Kann ich Ihnen helfen?Â«
  


  
    Â»Ja, vielleicht kÃ¶nntest du mir von der Bar dort drÃ¼ben ein Glas Wasser und einen Jack Daniels holenÂ«, antwortete sie.
  


  
    Â»Klar. Pur oder auf Eis?Â«
  


  
    Â»Meine GÃ¼te, du bist aber eine ganz Gescheite. Bist du etwa eine Liliputanerin?Â«
  


  
    Lachend blickte ich zu Michael, der dem Klavierspieler etwas zuflÃ¼sterte. Was hatte er vor?
  


  
    Als ich auf eine der Bars zuging, meldete sich eine laute Stimme. Â»DÃ¼rfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?Â« Es war der Klavierspieler. Schweigen legte sich Ã¼ber die GÃ¤ste.
  


  
    Â»Ich habe soeben erfahren â�¦ ich weiÃ� aber nicht sicher, von wem â�¦ dass heute ein besonderer Tag fÃ¼r jemanden ist â�¦ Sie ist heute neun Jahre alt geworden â�¦ Viviennes Tochter.Â« Viviennes Tochter? Das war ja ich.
  


  
    Ich lÃ¤chelte glÃ¼cklich und gleichzeitig selbstbewusst. Alle drehten sich zu mir. Der AnfÃ¼hrer der Show hob mich hoch und stellte mich auf einen Stuhl â�� plÃ¶tzlich war ich grÃ¶Ã�er als alle anderen. Ich sah mich nach meiner Mutter um, die, wie ich hoffte, stolz lÃ¤chelte, konnte sie jedoch nirgends erblicken. Auch der Autor war fort. Dann setzte die Musik ein, und alle sangen Â»Happy Birthday.Â« Es geht doch nichts Ã¼ber einen professionellen Broadway-Chor, der Â»Happy BirthdayÂ« singt. Ich glaube, es war das schÃ¶nste Â»Happy BirthdayÂ«, das ich je gehÃ¶rt habe. Mein ganzer KÃ¶rper wurde von einem Schauder gepackt, und vielleicht wÃ¤re dies der schÃ¶nste Moment in meinem Leben gewesen, hÃ¤tte ihn meine Mutter mit mir geteilt.
  


  
    Als er vorbei war, hob mich der nette Schauspieler wieder vom Stuhl, alle applaudierten, und die Party wurde wieder zur Premierenfeier. Der Geburtstag war vorbei.
  


  
    PlÃ¶tzlich rief eine bekannte Stimme meinen Namen. Â»Jane! Ich glaube, dieses groÃ�e, hÃ¼bsche MÃ¤dchen kenne ich.Â« Ich wirbelte herum â�� vor mir stand mein Vater Kenneth. Er wirkte furchtbar groÃ�, insbesondere fÃ¼r jemanden, der angeblich kein Â»RÃ¼ckgratÂ« hatte.
  


  
    Â»Daddy!Â«, rief ich und rannte in seine Arme.
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Gott, wie ich es liebte, umarmt zu werden. Besonders von meinem Vater. Er legte seine Arme um mich, kalte Luft und ein schwacher Duft seines Rasierwassers stiegen mir in die Nase. Ich atmete tief ein, glÃ¼cklich und erleichtert, dass mein Vater gekommen war.
  


  
    Â»Hast du etwa geglaubt, ich hÃ¤tte deinen neunten Geburtstag vergessen?Â«, fragte mein Vater. Er lieÃ� von mir ab und zog mich an der Hand mit sich fort. Â»Los, schnell nach drauÃ�en in die Halle. Wenn deine Mutter rausbekommt, dass ich auf ihrer Party aufgetaucht bin, dreht sie durch.Â«
  


  
    Â»Die anderen werden sie wieder beruhigenÂ«, sagte ich. Â»Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie Ã¼berhaupt noch hier ist.Â«
  


  
    Wir schoben uns durch die Menge in die Eingangshalle, wo mich zwei Ã�berraschungen erwarteten: eine groÃ�e Schachtel mit einem gelben Band und die aktuelle Freundin meines Vaters. Ich erinnerte mich, dass Vivienne etwas Ã¼ber Ellies Â»BalkonÂ« gesagt hatte, und darÃ¼ber, dass er nicht echt sei, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, wovon sie geredet hatte.
  


  
    Â»Du erinnerst dich doch bestimmt noch an EllieÂ«, stellte Dad sie mir vor.
  


  
    Â»Hm. Hallo, Ellie. Ich freue mich, dass du gekommen 
     bist.Â« Jahrelanger Anstandsunterricht machte sich bezahlt.
  


  
    Â»Alles Gute zum Geburtstag, JaneÂ«, wÃ¼nschte mir Ellie. Sie war sehr blond und hÃ¼bsch und schien sehr viel jÃ¼nger zu sein als meine Mutter. Ich wusste, meine Mutter nannte sie Â»das SchulmÃ¤dchenÂ« und verzog ihr Gesicht, sobald die Sprache auf sie kam.
  


  
    Â»Mach dein Geschenk aufÂ«, forderte mich Dad auf. Â»Ellie hat mir beim Aussuchen geholfen.Â«
  


  
    Ich zog am gelben Band, das sich im gleichen Augenblick lÃ¶ste. In der Schachtel befand sich eine Unmenge an Seidenpapier, das ich aufgeregt durchwÃ¼hlte. Ich berÃ¼hrte etwas Weiches und Samtiges â�� aber nichts Lebendiges. Ich griff zu und zog den grÃ¶Ã�ten, lilasten ausgestopften Pudel heraus, den ich je gesehen hatte. Sein Kopf war mit einem puffigen Dutt geschmÃ¼ckt, um den Hals trug er ein mit Rheinkieseln besetztes Band mit einem goldenen AnhÃ¤nger, auf dem Â»GigiÂ« stand.
  


  
    Ziemlich genau das Gegenteil von dem HÃ¼ndchen, das ich mir gewÃ¼nscht hatte.
  


  
    Â»Danke, Daddy.Â« Ich setzte ein breites LÃ¤cheln auf. Â»Das ist aber eine Freude!Â« Ich versuchte, alle Gedanken an einen echten, warmen, zappelnden Welpen zu verbannen, der mir, nur mir allein gehÃ¶rt hÃ¤tte. Es gab keinen echten Hund â�¦ dafÃ¼r einen ausgestopften Pudel.
  


  
    Â»Bedank dich auch bei EllieÂ«, verlangte Daddy.
  


  
    Â»Danke, EllieÂ«, sagte ich hÃ¶flich, woraufhin sie sich nach unten beugte und mich kÃ¼sste. Ich erkannte ihr ParfÃ¼m: Chanel Nr. 5. Mein Vater hatte es immer meiner Mutter geschenkt. Ob Ellie das wusste?
  


  
    Â»Okay.Â« Dad erhob sich wieder. Â»Jetzt fahren wir weiter nach Nantucket.Â«
  


  
    Mein Herz machte einen Satz. Â»Wir?Â«, schrie ich beinahe.
  


  
    Ellie und mein Vater warfen sich einen seltsamen Blick zu.
  


  
    Â»Nein, SchatzÂ«, antwortete Dad. Â»Ich meinte, Ellie und ich fahren nach Nantucket. Deine Mutter wÃ¼rde mich umbringen, wenn ich dich von deiner Geburtstagsparty wegschleppe.Â«
  


  
    Klar, das wÃ¼rde sie sofort merken, dachte ich freudlos. Â»Ich versteheÂ«, sagte ich und bemÃ¼hte mich, nicht gleich loszuheulen. Â»Es ist nur so, dass mir Nantucket richtig gut gefÃ¤llt. Echt. Und Michael auch.Â«
  


  
    Â»Wir fahren ein andermal hin, Jane. VersprochenÂ«, trÃ¶stete mich mein Vater. Â»Und dann kommt dein Freund Michael auch mit.Â«
  


  
    Ich bin sicher, mein Vater meinte es so, weil er nie etwas sagte, was er nicht meinte. Aber es machte mich traurig, mit anzusehen, wie er Ellie in den Mantel half.
  


  
    Â»Kommst du hier zurecht?Â«, fragte Ellie. Eigentlich mochte ich sie. Sie war immer nett zu mir. Ich hoffte, mein Vater wÃ¼rde sie bald heiraten. Auch sie brauchte Umarmungen. Jeder braucht sie. Vielleicht auch Vivienne.
  


  
    Â»NatÃ¼rlich. Es ist mein Geburtstag. An einem Geburtstag kommt man immer zurecht.Â«
  


  
    Wir umarmten uns. Wir kÃ¼ssten uns. Wir verabschiedeten uns. Dann betraten mein Vater und Ellie den Fahrstuhl und verschwanden in die Nacht. Um sich auf die glÃ¼ckselige Fahrt nach Nantucket zu machen.
  


  
    Die Premierenfeier war wieder in vollem Gang. Nichts erinnerte mehr daran, dass vor ein paar Minuten jemand Â»Happy BirthdayÂ« gesungen hatte. Es gab keinen Grund fÃ¼r mich hierzubleiben.
  


  
    Ich manÃ¶vrierte durch die Menge der Erwachsenen und rannte schlieÃ�lich den langen, mit dickem Teppich ausgelegten, stillen Flur entlang, der zu meinem Zimmer fÃ¼hrte. Ich knallte die TÃ¼r hinter mir zu, warf mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht ins Kissen. Hier, wo mich niemand sah, begann ich zu weinen wie die weltgrÃ¶Ã�te Heulsuse.
  


  
    Dann wurde die TÃ¼r geÃ¶ffnet.
  


  
    Es war Michael. Gott sei Dank war es Michael, der gekommen war, um mich zu retten.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Jane lag schluchzend auf ihrem Bett, als er eintrat. Sie sah wirklich nicht wie ein glÃ¼ckliches Geburtstagskind aus. Aber wie sollte sie auch, das arme MÃ¤dchen?
  


  
    Michael seufzte, setzte sich neben sie und legte seine Arme um sie. Nein, sie verdiente es nicht, so verletzt zu werden. Kein Kind verdiente das.
  


  
    Â»Es ist in Ordnung, Schatz. Lass es rausÂ«, flÃ¼sterte er in ihr Haar, das immer nach Babyschampoo roch, ihrem derzeitigen Lieblingsduft.
  


  
    Â»Okay. Du hast es so gewollt.Â«
  


  
    Schniefend und mit trÃ¤nennassem Gesicht zog sich Jane die Schuhe aus und lieÃ� sie auf den Boden fallen.
  


  
    Â»Ich glaube, Vivienne hat meinen Geburtstag total vergessenÂ«, begann sie und holte zittrig Luft. Â»Und mein Dad ist gekommen, was schÃ¶n war, aber er ist nach zwei Minuten wieder verschwunden. Er fÃ¤hrt nach Nantucket, meinem absoluten Lieblingsort! Ohne mich! Und einen Hund habe ich auch nicht bekommen.Â«
  


  
    Jane drÃ¼ckte den lila Pudel an ihre Wange. Michael hatte bemerkt, dass sie oft GegenstÃ¤nde an sich drÃ¼ckte â�� einen Wintermantel, ein Kissen, ein ausgestopftes Tier. Sie hatte viele Umarmungen zu vergeben, aber nicht genÃ¼gend Menschen dafÃ¼r.
  


  
    Â»Du bist ein guter ZuhÃ¶rerÂ«, sagte sie mit einem letzten Schniefen. Â»Danke. Mir gehtâ��s schon besser.Â«
  


  
    Michael blickte sich in ihrem Zimmer um. Es war typisch Jane: stapelweise KinderbÃ¼cher, fÃ¼r die sie noch viel zu jung war; in der Ecke ein echtes Saxophon; ein Poster mit franzÃ¶sischen Vokabeln; Ã¼ber dem Schreibtisch ein Bild von Warren Beatty mit Autogramm. Vivienne hatte es von einer dreimonatigen GeschÃ¤ftsreise aus Los Angeles mitgebracht, wÃ¤hrend der sie kein einziges Mal nach Hause gekommen war, um ihre Tochter zu sehen.
  


  
    Jetzt musste Michael mit Jane reden. Ihr gemÃ¼tliches Zimmer, in das sie vor der Party geflohen war, hÃ¤tte nicht geeigneter dafÃ¼r sein kÃ¶nnen. Der Zeitpunkt â�� unmittelbar, nachdem sie von ihren beiden Eltern verletzt worden war â�� hÃ¤tte nicht ungeeigneter sein kÃ¶nnen.
  


  
    Â»Du bist ein ganz, ganz wunderbares MÃ¤dchenÂ«, begann Michael. Â»WeiÃ�t du das? Ja, das weiÃ�t du sicher.Â«
  


  
    Â»Irgendwie ja, aber nur, weil du mir das jeden zweiten Tag sagstÂ«, erwiderte sie mit einem schwachen LÃ¤cheln.
  


  
    Â»Du bist schÃ¶n, innen wie auÃ�enÂ«, fuhr er fort. Â»Du bist unglaublich klug, belesen, lustig und aufmerksam. Und groÃ�zÃ¼gig. Du hast so viel zu geben.Â«
  


  
    Jane merkte auf. Er hatte gerade gesagt, sie sei klug â�� und genau das wÃ¼rde sie ihm jetzt beweisen.
  


  
    Â»Michael, was versuchst du mir zu sagen? Was ist los? Etwas Schlimmes?Â«
  


  
    Seine Knie wurden weich, und TrÃ¤nen verschleierten seinen Blick. Warum jetzt? Warum Jane? Warum er?
  


  
    Â»Du bist jetzt neun Jahre altÂ«, zwang er sich zu sagen. Â»Du bist ein groÃ�es MÃ¤dchen. Und deswegen â�¦ und deswegen
     â�¦ ich werde dich heute Abend verlassen, Jane. Ich muss gehen.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ�. Aber du kommst morgen wieder. Wie immer.Â«
  


  
    Michael schluckte. War das furchtbar. Es brach ihm das Herz.
  


  
    Â»Nein, Jane. Die Sache ist die, ich werde nie wieder zurÃ¼ckkommen. Ich habe keine andere Wahl, so lauten die Regeln.Â« Noch nie hatte er sich so schlimm gefÃ¼hlt wie jetzt, als er ihr diese Worte sagen musste. Jane war etwas Besonderes. Sie war anders. Er wusste nicht, warum, er wusste es einfach. Zum ersten Mal kam Michael die Regel, ein Kind an seinem neunten Geburtstag verlassen zu mÃ¼ssen, dumm und ungerecht vor. Er wÃ¤re lieber gestorben, als Jane diesen Schmerz zuzufÃ¼gen. Aber es stimmte: Er hatte keine andere Wahl. Die hatte er nie.
  


  
    Sie weinte nicht, bewegte keinen Muskel ihres Gesichts â�� genau wie Vivienne. Sie blickte Michael direkt in die Augen und hÃ¼llte sich in ein schreckliches Schweigen, das er bei ihr noch nie erlebt hatte.
  


  
    Â»Jane, hast du mich verstanden?Â«, fragte er schlieÃ�lich.
  


  
    Die Pause schien eine Ewigkeit zu dauern.
  


  
    Â»Ich bin noch nicht so weit, dass du gehen kannst.Â« GroÃ�e TrÃ¤nen kullerten Ã¼ber ihre Wangen. Â»Ehrlich, ich bin noch nicht so weit.Â«
  


  
    Als sie nach einem Papiertuch griff, um sich die Nase zu putzen, zitterten ihre kleinen HÃ¤nde. Das gab ihm den Rest. Diese zierlichen, kleinen HÃ¤nde, die unkontrolliert zitterten. Es war unertrÃ¤glich.
  


  
    Verdammt, dachte er. Dann kam ihm eine Idee, doch es war etwas, das er noch bei keinem Kind getan hatte.
  


  
    Â»Jane, ich erzÃ¤hle dir ein Geheimnis. Es ist ein Geheimnis, das ich noch nie jemandem erzÃ¤hlt habe, und du darfst es niemandem weitererzÃ¤hlen. Es ist das Geheimnis imaginÃ¤rer Freunde.Â«
  


  
    Â»Ich will deine Geheimnisse nicht hÃ¶renÂ«, wehrte sie stur ab. Ihre Stimme zitterte, doch Michael fuhr fort.
  


  
    Â»Kinder haben imaginÃ¤re Freunde, damit diese ihnen im Leben helfen. Wir helfen Kindern, damit sie sich nicht so allein fÃ¼hlen und ihren Platz in der Welt und in ihren Familien finden. Aber dann mÃ¼ssen wir gehen. Das war schon immer so und wird immer so sein. Jane. So â�¦ funktioniert das eben.Â«
  


  
    Â»Aber ich habe dir gesagt, ich bin noch nicht so weit.Â«
  


  
    Michael verriet ihr ein anderes Geheimnis. Â»Sobald ich weg bin, wirst du dich nicht mehr an mich erinnern, SchÃ¤tzchen. Das tut niemand. Wenn du je an mich denkst, wirst du glauben, du hÃ¤ttest getrÃ¤umt.Â« Damit wurde diese Angelegenheit wenigstens annÃ¤hernd ertrÃ¤glich.
  


  
    Jane packte seinen Arm. Â»Bitte verlass mich nicht, Michael. Ich flehe dich an. Das darfst du nicht â�� nicht jetzt. Nie! Du weiÃ�t nicht, wie wichtig du fÃ¼r mich bist!Â«
  


  
    Â»Du wirst sehen, Jane, du wirst mich vergessenÂ«, versprach er ihr. Â»Und morgen wird es nicht mehr wehtun. Abgesehen davon hast du selbst gesagt: Liebe heiÃ�t, nichts kann zwei Menschen trennen. Deswegen werden wir nie getrennt sein, Jane, weil ich dich so sehr liebe. Ich werde dich immer, immer lieben.Â«
  


  
    Und mit diesen Worten verblasste Michael ganz im Stil 
     eines imaginÃ¤ren Freundes, verfolgt von den letzten Worten seiner kleinen, lieben Jane.
  


  
    Â»Michael, bitte geh nicht! Bitte! Wenn du gehst, habe ich niemanden mehr. Ich werde dich nie vergessen, Michael, egal, was passiert. Ich werde dich nie vergessen!Â«
  


  
    Womit die Geschichte in der heutigen Zeit angekommen ist.
  


  
    Nicht in einer imaginÃ¤re Zeit.
  


  
    In einer echten.
  

  
  
  


  
    TEIL ZWEI
  


  
    Dreiundzwanzig Jahre Ã¤lter, aber nicht unbedingt in gleichem MaÃ�e klÃ¼ger
  

  
  
  


  
    ACHT
  


  
    Elsie McAnn sah so blass aus wie der Schaum auf einem Milchkaffee. Sie war von Panik ergriffen und wahrscheinlich einem tÃ¶dlichen Schlaganfall nahe. Das war neu. SchlieÃ�lich war Elsie seit achtundzwanzig stressigen Jahren der Empfangsdrachen bei ViMar Productions, der Produktionsfirma meiner Mutter. Jetzt atmete sie zwar noch, aber spuckte kein Feuer mehr.
  


  
    Â»Oh, Gott sei Dank, endlich bist du da, JaneÂ«, begrÃ¼Ã�te sie mich erleichtert.
  


  
    Â»Es ist doch gerade mal zehn Uhr.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ� nicht, was heute los ist, aber Vivienne ist schon hundertmal rausgekommen und hat nach dir gefragt.Â«
  


  
    Â»Dann sag ihr, dass ich jetzt da bin.Â«
  


  
    Doch das war nicht mehr nÃ¶tig. Viviennes StilettoabsÃ¤tze klackerten bereits den Flur entlang.
  


  
    Â»Wo warst du, Jane-Herzchen? Es ist fast schon MittagÂ«, fragte sie den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie in mein Blickfeld trat.
  


  
    Â»Es ist zehn UhrÂ«, wiederholte ich auch fÃ¼r sie.
  


  
    Â»Und wo bist du gewesen?Â«, fragte sie weiter, bevor sie mich wie immer auf die Wange kÃ¼sste. Mein Guten-Morgen-Kuss.
  


  
    Ich war bei mir zu Hause gewesen, hatte Kaffee getrunken und mir im Fernsehen Matt Lauer angeschaut, der eine Frau darÃ¼ber interviewte, wie man eine auÃ�er Kontrolle geratene Werkstatt leitete â�� die Antwort lautet Ã¼brigens: AufhÃ¤ngeplatten fÃ¼r das Werkzeug anbringen.
  


  
    Gefolgt von Vivienne, ging ich den Flur entlang in mein BÃ¼ro.
  


  
    Â»Ich hoffe, diese PapiertÃ¼te da enthÃ¤lt keinen dick machenden Blaubeer-Muffin.Â«
  


  
    Â»NeinÂ«, erwiderte ich wahrheitsgemÃ¤Ã�. Die PapiertÃ¼te enthielt einen dick machenden Ahorn-Walnuss-Donut. Glasiert.
  


  
    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und arbeitete mich durch einen drei Zentimeter dicken Stapel Telefonnachrichten. Viele stammten von Agenten und waren dementsprechend gelogen.
  


  
    Eine stammte von meinem Â»persÃ¶nlichen EinkÃ¤uferÂ« bei Saks â�� Viviennes Idee. Auch gelogen.
  


  
    FÃ¼nf Nachrichten waren mit Â»Deine MutterÂ« markiert.
  


  
    Eine stammte von Hugh McGrath, meinem Freund. Das Licht und der Untergang meines Lebens, alles eingewickelt zu einem scharfen, bezaubernden Paket.
  


  
    Die nÃ¤chste Nachricht war von meinem Hautarzt, der mich zurÃ¼ckgerufen hatte.
  


  
    Die einzige andere wichtige Nachricht hatte Karl Friedkin hinterlassen, und die war wirklich wichtig. Der wohlhabende Immobilienentwickler war daran interessiert, in mein Filmprojekt zu investieren.
  


  
    Drei Jahre zuvor hatte meine Mutter mir gestattet, ganz 
     allein ein StÃ¼ck zu produzieren. Die Besetzung bestand aus zwei Personen â�� einem achtjÃ¤hrigen MÃ¤dchen und einem fÃ¼nfunddreiÃ�igjÃ¤hrigen Mann. Es gab zwei SchauplÃ¤tze â�� das Astor Court im St. Regis Hotel und eine Wohnung in Manhattan. Vivienne hatte sicher gedacht, die Produktion wÃ¼rde so billig werden, dass der Verlust im Falle eines Flops zu verkraften wÃ¤re.
  


  
    Das StÃ¼ck hieÃ� Dem Himmel sei Dank und basierte eher mehr als weniger auf meiner lang zurÃ¼ckliegenden Beziehung zu meinem imaginÃ¤ren Freund Michael. Dieses StÃ¼ck zu produzieren war vielleicht meine Art, Michael nicht zu vergessen. Vielleicht war unsere Geschichte einfach eine entzÃ¼ckende Idee fÃ¼r ein TheaterstÃ¼ck gewesen.
  


  
    Sowohl zu Viviennes als auch zu meinem Erstaunen war Dem Himmel sei Dank ein Erfolg geworden. Ein Bombenerfolg, um genau zu sein, und es hatte den Tony Award gewonnen. Das Publikum hatte die Geschichte des pummeligen kleinen MÃ¤dchens und ihres hÃ¼bschen imaginÃ¤ren Freundes geliebt. In der Szene, in der Michael sie schlieÃ�lich verlassen hatte, hatte man die Zuschauer schluchzen hÃ¶ren. Oft genug war ich eine davon gewesen.
  


  
    Ein vergrÃ¶Ã�ertes Zitat aus der New York Times von Ben Browning hing Ã¼ber meinem Schreibtisch:

    
      
        Â»Nennt mich einen sentimentalen Esel oder, wer mag, etwas Schlimmeres, aber Dem Himmel sei Dank ist unwiderstehlich. Wie das Leben von seiner besten Seite ist es die perfekte Kombination aus Charme, TrÃ¤nen und Lachen.Â«
      

      

  


  
    NatÃ¼rlich wÃ¼rde mir Dem Himmel sei Dank Michael nicht zurÃ¼ckbringen, doch es hatte Hugh McGrath in mein Leben gebracht. Hugh hatte in dem StÃ¼ck Michael gespielt, im echten Leben war ich mit ihm eine Beziehung eingegangen.
  


  
    Als ich Vivienne erzÃ¤hlt hatte, ich wolle einen Kinofilm von Dem Himmel sei Dank produzieren, hatte sie ihre Bedenken angemeldet: Â»Das ist keine schlechte Idee, aber das wirst du nicht allein umsetzen kÃ¶nnen, Jane-Herzchen. Du wirst auf jeden Fall meine Hilfe brauchen. Leider bin ich aber im Moment nicht sehr flÃ¼ssig.Â«
  


  
    Der Plan war, die HÃ¤lfte der Produktionskosten selbst aufzubringen und fÃ¼r den Rest bei einem Hollywood-Studio anzuklopfen. Vivienne hatte gesagt, sie wÃ¼rde den Betrag, den Karl Friedkin aufbringen wÃ¼rde, um den verbleibenden Rest aufstocken.
  


  
    Â»Ich breche eine der Hauptregeln bei der Produktion â�� investiere nie dein eigenes GeldÂ«, hatte Vivienne gesagt. Â»Aber schlieÃ�lich gehÃ¶rst du zur Familie, Jane-Herzchen.Â«
  


  
    Ah, sie erinnerte sich.
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Ruf Karl Friedkin anÂ«, verlangte Vivienne in meinem BÃ¼ro. Â»Jetzt. Sofort! Das ist ein Befehl deiner Mutter.Â« Das war nicht unbedingt nur als Witz gemeint.
  


  
    Als treue Dienerin, die ich war, drÃ¼ckte ich die Kurzwahltaste.
  


  
    Â»Warte eine Sekunde, Jane-Herzchen. Leg wieder auf. Lass mich nachdenken.Â«
  


  
    Ich legte auf.
  


  
    Vivienne drÃ¼ckte ihre HÃ¤nde aneinander, wÃ¤hrend sie in meinem kleinen BÃ¼ro auf und ab ging. Es schien, als betete sie zu dem Heiligen der Theaterinvestoren. Â»Also, ich hÃ¤tte gerne, dass du Folgendes zu Karl sagstÂ«, begann sie. Â»Sag ihm, Gerry Schwartz von Phoenix Films hat starkes Interesse an dem Projekt, und Gerry hat ein Auge fÃ¼r Kassenschlager.Â«
  


  
    Â»Oh, mein Gott!Â«, rief ich begeistert. Â»Phoenix hat echt Interesse an dem Film?Â«
  


  
    Sie warf mir aufgebracht einen Blick zu. Â»Ach, um Himmels willen, Jane-Herzchen, das haben sie nicht. Aber Friedkin soll ruhig glauben, es wÃ¤re so. Sag ihm, wenn er heute nicht das Geld zuschieÃ�t, dann, nun ja, sei es morgen zu spÃ¤t.Â«
  


  
    Ich legte das Telefon zur Seite. Â»Mutter, ich verstehe, 
     wenn man die Wahrheit etwas zurechtbiegt. Aber richtig lÃ¼gen? Du weiÃ�t, ich hasse das.Â«
  


  
    Ein weiterer aufgebrachter Blick. Â»So lÃ¤uft nun mal das Spiel.Â«
  


  
    Â»Woher wusstest du eigentlich, dass Karl Friedkin mich angerufen hat?Â«, fragte ich misstrauisch.
  


  
    Â»IntuitionÂ«, antwortete sie und ging klackernd Richtung TÃ¼r.
  


  
    Â»Du hast meine Telefonnachrichten gelesen.Â«
  


  
    Sie tÃ¤uschte einen Schock vor. Â»So etwas wÃ¼rde ich nie tun.Â« Mit gekrÃ¤nktem Blick huschte sie zur TÃ¼r hinaus, nur um gleich darauf noch einmal hereinzuschauen.
  


  
    Â»Ach, und wenn du Karl Friedkin angerufen und unser Geld bekommen hast, vergiss nicht, deinen Hautarzt zurÃ¼ckzurufen.Â«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Mein Freund Hugh McGrath war lÃ¤cherlich hÃ¼bsch, aber sollte man ihm das vorhalten? Gut, vielleicht. Mir fallen da ein paar GrÃ¼nde ein. Einmal war in East Hampton ein Mann auf ihn zugegangen und hatte ihn gefragt: Â»Wo kann man ein solches LÃ¤cheln kaufen?Â« Und er war ernst geblieben. So ein Typ war Hugh. Die Art von Typ, dem so etwas passierte. Die Art von Typ mit smaragdgrÃ¼nen Augen, perfekter Nase, hohen Wangenkno chen und einem fein geschnittenen Kinn, das Bond, James Bond, alle Ehre machte.
  


  
    Hugh war Broadway-Schauspieler und bereits mit neunzehn Jahren fÃ¼r einen Tony nominiert gewesen. Er war mit der Gabe geboren worden, nicht auf den Mund gefallen zu sein â�� er hÃ¤tte einem EisbÃ¤ren Eis verkaufen kÃ¶nnen.
  


  
    Eines Morgens hatte er sich im Bett auf einen Ellbogen gestÃ¼tzt und mir erzÃ¤hlt, allein mein Anblick am Morgen mache ihn wahnsinnig glÃ¼cklich. Da ich wusste, wie ich nach dem Aufwachen aussah, hatte ich nur erwidert: Â»Willst du SoÃ�e zu diesem Quatsch?Â«
  


  
    Wir waren zum Abendessen im Babbo verabredet, unserem Lieblingsitaliener in Greenwich Village. Vor Ã¼ber zwanzig Jahren, als ich noch ein kleines MÃ¤dchen gewesen 
     war, hatte das Babbo noch The Coach House geheiÃ�en. Meine Mutter und ich waren immer sonntagabends dorthin gegangen. Immer hatte ich eine Suppe mit schwarzen Bohnen bestellt, und immer hatte meine Mutter gesagt: Â»Keine saure Sahne in die Suppe, Jane-Herzchen. Denk daran, du hattest erst vor ein paar Stunden einen groÃ�en Eisbecher.Â« Ja, mit Michael.
  


  
    Am Abend traf ich vor Hugh im Restaurant ein, und die wahnsinnig gut aussehende Blondine russischer Abstammung am Empfang fÃ¼hrte mich auf die Empore. Sobald ich Platz genommen hatte, war ich gezwungen, die Leute zu beobachten. Das, muss ich zugeben, war schon seit ewigen Zeiten eine Sucht von mir.
  


  
    Auf der anderen Seite des Gangs saÃ� ein auffÃ¤lliges PÃ¤rchen, eine Schwarze und ein blonder WeiÃ�er, beide noch keine dreiÃ�ig.
  


  
    Sein dunkelblauer Ralph-Lauren-Anzug sagte Â»erfolgreicher AnwaltÂ«, ihre langen Beine sagten Â»Laufsteg-ModelÂ«. Sie waren eindeutig verliebt und scharf aufeinander. Zumindest an diesem Abend.
  


  
    Am nÃ¤chsten Tisch saÃ� ein Paar Mitte bis Ende vierzig. Sie trug Jeans und ein schlichtes FÃ¼nfhundert-Dollar-T-Shirt, er eine Stoffhose, ein dunkelbraunes Hemd und eine noch dunkelbraunere Samtjacke. Sein schwarzes Brillengestell war original FÃ¼nfzigerjahre.
  


  
    Ich hielt die beiden fÃ¼r KunsthÃ¤ndler, die Frau zudem fÃ¼r eine KÃ¼nstlerin. Es war ihr zweiter Jahrestag. Sie versuchte, ihm ihre schwarzen Fettuccine mit Tintenfisch zum Kosten zu geben.
  


  
    Ja, ich spielte das Jane-und-Michael-Spiel. Und, ja, ich 
     merkte es nicht einmal. Und, ja, verdammt, Hugh hatte sich an diesem Abend bereits eine Viertelstunde verspÃ¤tet. Es war nicht das erste Mal â�� besonders nicht in letzter Zeit. Hm, eigentlich war das schon immer so, seit ich mit ihm zusammen war.
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Ich zog mein Handy aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Dann bestellte ich einen kÃ¶stlichen Bellini, an dem ich nippte, wÃ¤hrend ich auf meinen Freund wartete.
  


  
    Hugh war schon eine halbe Stunde zu spÃ¤t. Verdammter Kerl.
  


  
    SchlieÃ�lich wurde mir klar, dass es bereits das dritte Mal nacheinander war, dass Hugh erheblich zu spÃ¤t kam, ohne mich anzurufen. Ich versuchte mir Sorgen zu machen, mir einzureden, er wÃ¤re von einem Taxi angefahren worden und lÃ¤ge vielleicht im Krankenhaus, wÃ¤re Ã¼berfallen worden, doch rasch merkte ich, dass nur Wut aus mir sprach.
  


  
    Hugh war vielleicht im Sportstudio. Er war besessen davon, in lÃ¤cherlich guter Form zu bleiben. Wie kÃ¶nnte ich etwas dagegen haben?
  


  
    Hugh war mittlerweile genau eine Stunde zu spÃ¤t. In so guter Form braucht niemand zu sein. Und ich war von meinem zweiten Bellini schon leicht benommen und hungrig.
  


  
    Â»Vielleicht kÃ¶nnte ich Ihnen eine kleine Vorspeise bringen, Miss Margaux?Â«, fragte mein Lieblingskellner. Er war wirklich immer nett und erinnerte sich jedes Mal an mich. SchlieÃ�lich kam ich schon seit Jahren hierher.
  


  
    Â»Wissen Sie, ich denke, ich werde bestellen.Â«
  


  
    Ich erinnere mich, Hunger gehabt zu haben â�� und dann, satt gewesen zu sein. Ich erinnere mich, nach unten geblickt und meine Hand mit dem LÃ¶ffel gesehen zu haben, auf dem sich eine Art vollendeter Schokoladenpudding befand. Ich erinnere mich, dass der Kellner eine kleine Tasse Espresso und einen Teller Kekse vor mich gestellt hatte.
  


  
    Â»Ich habe das Essen auf Ms. Margauxâ�� Rechnung gesetztÂ«, sagte der Kellner. Â»Es war nett, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, es hat Ihnen geschmeckt.Â«
  


  
    Â»Es war alles ganz wunderbar.Â« Hm, vielleicht doch nicht alles.
  


  
    Ich trat in den kÃ¼hlen Manhattan-FrÃ¼hlingsabend hinaus. Allein. Meine Wangen glÃ¼hten, doch ob von den Bellinis oder der Erniedrigung, wusste ich nicht. Ich lebte in dem alten Klischee, dass alle anderen fabelhaft aussehen, wenn das eigene Liebesleben auseinanderbricht. Musste ich mir wirklich ein PÃ¤rchen mittleren Alters ansehen, das im Park hÃ¤ndchenhaltend spazieren ging? Oder die Jugendlichen, die nur ein paar Schritte von mir entfernt stehen blieben und sich wild kÃ¼ssten? Nein! Warum waren plÃ¶tzlich alle in New York so wahnsinnig verliebt, wÃ¤hrend ich allein mit vor der Brust verschrÃ¤nkten Armen umhergeisterte?
  


  
    Mein Handy klingelte.
  


  
    Hugh! NatÃ¼rlich war es Hugh. Und als Entschuldigung wÃ¼rde er â�¦ ja, wie wÃ¼rde seine Entschuldigung heute lauten?
  


  
    Â»Hallo?Â« Vielleicht etwas zu sehr gekeucht? Zu Bellini-fiziert?
  


  
    Â»Jane Margaux?Â«, fragte die Stimme am anderen Ende.
  


  
    Â»Ja, hier ist JaneÂ«, bestÃ¤tigte ich, ohne die Stimme zu erkennen.
  


  
    Â»Hier ist Verizon Wireless, wir wÃ¼rden Ihnen gerne von unseren neuen Telefontarifen erzÃ¤hlen â�¦Â«
  


  
    Ich klappte das Telefon zu und lieÃ� es zurÃ¼ck in meine Tasche gleiten. Ich wÃ¼nschte, zu der Art von Menschen zu gehÃ¶ren, die es fertigbrachte, es einfach in den nÃ¤chsten Abfalleimer zu werfen. NatÃ¼rlich wÃ¼rde ich es dann wieder herausfischen mÃ¼ssen, und natÃ¼rlich wÃ¼rde genau in dem Moment ein Bekannter vorbeikommen, wÃ¤hrend ich im MÃ¼ll wÃ¼hlte, und dann wÃ¤re der Tag perfekt.
  


  
    Ich schluckte und spÃ¼rte bereits die TrÃ¤nen hinter meinen Augen. Perfekt â�� auf der StraÃ�e weinen. Eine neue Art von Tiefpunkt, auch fÃ¼r mich.
  


  
    Ich war eine jÃ¤mmerliche Verliererin. Je eher ich mich der Wahrheit stellte, desto besser. Tatsache war, ich befand mich auf der Seite jenseits der dreiÃ�ig, ich arbeitete fÃ¼r meine Mutter, und ich gehÃ¶rte zu der Art von Frauen, die von ihrem wunderbaren, fÃ¼r sie viel zu guten Freund im Restaurant sitzengelassen wurden. Ja, genauso war es.
  

  
  


  
    ZWÃ�LF
  


  
    Michael verputzte gerade seinen zweiten Hot Dog. Er genoss ihn in vollen ZÃ¼gen. Mann, hatte er ei nen Hunger. Einen HeiÃ�hunger! Und Gott sei Dank brauchte er sich keine Sorgen Ã¼ber die Kalorienzufuhr zu machen.
  


  
    Er war zwischen zwei AuftrÃ¤gen wieder in New York und schlug die Zeit tot. Er ging aus, hatte seinen SpaÃ�, wartete, was er als NÃ¤chstes zu tun bekommen wÃ¼rde. Er hatte bereits alle neuen Filme gesehen und die besten Museen besucht â�� unter anderem das Museum of the American Indian in Washington Heights -, er war in den meisten DonutlÃ¤den und CafÃ©s auf der Insel von Manhattan gewesen, zielstrebig auf der Suche nach dem alten Krapfenrezept. Ach ja, und er nahm Boxunterricht.
  


  
    Genau, Boxunterricht. Im Lauf der Jahre hatte er so viele Dinge entdeckt, die ihm gefielen. Bei einigen davon hatte er frÃ¼her gedacht, sie wÃ¼rden ihm Ã¼berhaupt nicht gefallen. Wie zum Beispiel Boxen. Aber es war ein wahnsinniger Sport, und er half einem, das Selbstbewusstsein aufzubauen. Und sich seiner selbst bewusst zu werden. AuÃ�erdem brachte Boxen ihn auf eine seltsame Weise den Menschen nÃ¤her. Manchmal ein bisschen zu nah.
  


  
    Zwei Abende in der Woche besuchte er ein schÃ¤biges 
     Sportstudio im zweiten Stock an der Eighth Street, wo ihm ein Schwarzer mit nach Whiskey und Pfefferminz riechendem Atem beibrachte, wie er ordentlich zuschlagen, sich vor einem Angriff schÃ¼tzen und sich an seinen Gegner ranmachen musste, um ihm einen linken Haken nach dem anderen zu verpassen.
  


  
    Er hatte sich an die achtzehnjÃ¤hrigen Schwarzen und Latinos gewÃ¶hnt, die ihm seine Nase blutig schlugen. Und auch daran, von seinen Sparring-Partnern, die ihn trotzdem zu mÃ¶gen schienen, Â»AlterÂ« genannt zu werden. Klar, jeder mochte Michael. Das war schlieÃ�lich seine Aufgabe.
  


  
    Aber an den krÃ¤ftigen Appetit, der ihn anschlieÃ�end immer Ã¼berfiel, hatte er sich noch nicht gewÃ¶hnt. Der Hunger danach war so heftig, dass er nur durch drei oder vier Hot Dogs und mindestens zwei groÃ�e Becher Schokomilch gestillt werden konnte, die er sich auf der StraÃ�e kaufte.
  


  
    Nachdem er an diesem Abend seine Hot Dogs und Schokomilch bestellt hatte, dachte er darÃ¼ber nach, wie nett es war, wieder in New York zu sein. Er hatte gerade in Seattle die Betreuung eines sechsjÃ¤hrigen Jungen abgeschlossen, dessen lesbische Eltern in der Kindererziehung genauso viele Fehler machten wie alle anderen auch. Sie kÃ¼mmerten sich viel zu sehr um ihren Sam â�� zu viel Musikunterricht, zu viele Sportstunden, zu viele Nachhilfelehrer und zu oft die Frage: Â»Wie fÃ¼hlst du dich damit, Sam?Â«
  


  
    Der Junge setzte Michaels Â»hÃ¶fliches DurchsetzungstrainingÂ« in die Tat um, und den beiden MÃ¼ttern gefiel es 
     sogar, dass Sam in letzter Zeit viel lebhafter geworden war. Michael hatte ihm geholfen, derjenige zu sein, der er war. SchlieÃ�lich hatte Michael den Jungen, der sich nicht mehr an ihn erinnern wÃ¼rde, verlassen mÃ¼ssen. Aber so lief die Sache nun einmal. Michael hatte keinen Einfluss darauf.
  


  
    Jetzt hatte Michael so etwas wie Urlaub, hatte seinen SpaÃ�, blickte sich nach MÃ¤dchen um, fuhr mit dem Fahrrad durch den Central Park, aÃ� alles, was ihm schmeckte, ohne ein Gramm zuzunehmen. Und er tat, was ihm gerade in den Sinn kam, und lieÃ� sich zweimal die Woche verprÃ¼geln. Nein, das war nicht zu schlagen.
  


  
    Als er den letzten Schluck seiner Schokomilch nahm, ging eine Frau an ihm vorbei. Automatisch blickte er ihr nach, betrachtete sich ihre Kurven. Das war nichts Neues. In New York blickte er immer hinter den Frauen her. Diese hier wirkte, als wÃ¼rde sie versuchen, tapfer zu sein und das Beste aus ihrer Situation zu machen. LÃ¤chelnd erinnerte er sich plÃ¶tzlich an die Art, wie die kleine Jane Margaux â�¦
  


  
    Aber da â�¦
  


  
    Eine bestimmte Drehung des Kopfes â�¦
  


  
    Die Art zu gehen â�¦ irgendwie Â»heiterÂ«.
  


  
    Das war komisch â�¦ nein, das konnte nicht sein.
  


  
    Aber wie sie die Arme schwang â�¦
  


  
    Hm, vielleicht â�¦ ein Blick in seine Richtung. Diese Augen. Nein, nicht auch noch diese Augen!
  


  
    Sie war es! Sie musste es sein. Aber das war doch nicht mÃ¶glich.
  


  
    Oder doch?
  


  
    Ihr Haar war nicht gelockt wie damals bei dem MÃ¤dchen,
     aber es war immer noch blond. Sie trug einen lockeren schwarzen Mantel, ihre groÃ�e Ledertasche war halb Handtasche, halb Aktentasche.
  


  
    Michaels Kiefer klappte nach unten. Es war vÃ¶llig unmÃ¶glich, aber es musste Jane sein!
  


  
    O Gott, dies war seine Jane Margaux! Dort ging sie, keine fÃ¼nfzehn Meter von ihm entfernt.
  


  
    Der Hot-Dog-VerkÃ¤ufer blickte ihm misstrauisch nach, als Michael sich vom Stand fortschlich.
  


  
    So etwas war ihm noch nie passiert, wunderte sich Michael. Noch nie war er einem seiner Kinder als Erwachsenem begegnet.
  


  
    Jane ging langsam und schien in Gedanken versunken zu sein. Also verfolgte er sie ebenso langsam, wÃ¤hrend er versuchte zu entscheiden, was er als NÃ¤chstes tun sollte. Ihm kam nichts in den Sinn â�� keine Worte, keine Idee, kein gar nichts.
  


  
    An der Ecke Sixth Avenue und Eighth Street winkte sie nach einem Taxi und erwischte auch sofort eines. Sie rannte los, sprang hinein und schlug die TÃ¼r zu. Michael zÃ¶gerte, auch wenn er wusste, was er eigentlich tun sollte â�� sie fahren lassen und die Sache als seltsamen Zufall abtun.
  


  
    Aber genau das tat er nicht. Stattdessen hielt er das nÃ¤chste Taxi an, das die Eighth Street entlangraste. Dem Fahrer sagte er etwas, was er schon immer hatte sagen wollen: Â»Folgen Sie diesem Taxi!Â«
  


  
    Folgen Sie Jane.
  


  
    Er konnte nicht anders.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Der Taxifahrer drÃ¼ckte gleich so krÃ¤ftig aufs Gaspedal, dass Michaels Kopf gegen die KopfstÃ¼tze gedrÃ¼ckt wurde. Diese Situation war vÃ¶llig absurd. Wieso traf er auf eines seiner Kinder, das erwachsen geworden war? Das war ihm noch nie passiert. Warum gerade jetzt? Was hatte das zu bedeuten? Mit geschlossenen Augen betete er, erhielt aber wie Ã¼blich keine Antwort. Zumindest in dieser Hinsicht erging es ihm wie allen anderen auch â�� er hielt sich hier an diesem Ort aus irgendeinem Grund auf, den er aber nicht kannte. Eines war jedoch sicher: Je lÃ¤nger er hier war, desto Â»menschlicherÂ« fÃ¼hlte er sich. War dies der springende Punkt â�� dass er menschlicher wurde? Wozu sollte das gut sein?
  


  
    Und was wusste Michael schlieÃ�lich Ã¼ber sich selbst? Jedenfalls nicht so viel, wie er gerne wissen wÃ¼rde. Er hatte ein begrenztes GedÃ¤chtnis fÃ¼r die Vergangenheit, konnte sich nur verschwommen an Gesichter und unbestimmte ZeitrÃ¤ume erinnern. Er hatte keine konkrete Vorstellung, wie lange er schon diese Arbeit machte oder um wie viele Kinder er sich gekÃ¼mmert hatte. Mit Sicherheit wusste er, dass er seine Arbeit liebte, vielleicht bis auf im Durchschnitt einen Tag im Monat. Und im Durchschnitt blieb er vier bis sechs Jahre lang bei einem Kind, bevor 
     er gehen musste, ob er wollte oder nicht. Oder ob ihn das Kind gehen lassen wollte oder nicht. Dann hatte er eine kleine Pause, wie jetzt. Eines Tages wÃ¼rde er in einer anderen Stadt aufwachen, und in seinem Innern wÃ¼rde er wissen, um welches Kind er sich kÃ¼mmern musste. Andererseits wurden alle seine BedÃ¼rfnisse befriedigt. Er war kein richtiger Mensch, aber auch kein Engel â�� er war nur ein Freund. Allerdings ein verdammt guter.
  


  
    In der Zwischenzeit jagte das Taxi mit Jane die Sixth Avenue hinauf.
  


  
    Es bog nach rechts auf die Central Park South, gefolgt von Michaels Taxi.
  


  
    Wieder nach links auf die Park Avenue.
  


  
    Fuhr sie in die Wohnung ihrer Mutter? Oh, Jane, nicht! Sag nicht, du wohnst noch bei deiner Mutter! Er zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass ihr zu folgen ein schrecklicher Fehler war. Er erinnerte sich an Vivienne Margaux, an ihr Ego, das grÃ¶Ã�er war als ihre PersÃ¶nlichkeit. Sie hatte die Sonntagnachmittage mit Jane verbracht und sie hin und wieder auf die Wange gekÃ¼sst, aber das warâ��s dann auch gewesen. Janes Schule war eineinhalb StraÃ�enblocks von der Wohnung entfernt gewesen, doch Vivienne hatte sie kein einziges Mal dorthin begleitet.
  


  
    Michael stÃ¶hnte, als Janes Taxi vor der 535 Park Avenue hielt â�� doch sie stieg nicht aus.
  


  
    Stattdessen trat der Portier ans Fenster. Er schien glÃ¼cklich zu sein, sie zu sehen, warf ihr ein breites LÃ¤cheln zu und tippte an seinen Hut. Jane wirkte weniger traurig, als er zurÃ¼cklÃ¤chelte und ihr zwei groÃ�e BriefumschlÃ¤ge reichte. Die beiden klatschten sogar gegenseitig ab.
  


  
    Dann fuhr Janes Taxi weiter.
  


  
    Okay. Zumindest wohnte sie nicht mehr bei Vivienne. Michaels Taxi folgte, bis das von Jane an der Ecke 57th Street und Park Avenue hielt. Der Portier trat an den Wagen und Ã¶ffnete ihre TÃ¼r.
  


  
    Michael reichte dem Taxifahrer rasch einen Zwanzig-Dollar-Schein, lieÃ� Jane aber nicht aus den Augen. Sie schnappte sich ihre Tasche und legte sich ihren schwarzen Mantel Ã¼ber den Arm.
  


  
    Sie sah, nun ja, hinreiÃ�end aus. Sehr erwachsen. Sehr attraktiv. Es war komisch, die kleine Jane Margaux so zu sehen. Als Frau. Jane lÃ¤chelte den Portier herzlich an, er lÃ¤chelte zurÃ¼ck. Sie war dieselbe alte Jane, wie Michael sie gekannt hatte. Jedem gegenÃ¼ber freundlich, mit jedem gut Freund. Immer ein LÃ¤cheln fÃ¼r ihr GegenÃ¼ber.
  


  
    Michael stellte sich hinter einen riesigen BlumenkÃ¼bel. Er kam sich lÃ¤cherlich vor wie ein Kind, das jemandem nachspioniert, doch irgendetwas zwang ihn zu bleiben. Â»Mr. McGrath ist vorbeigekommenÂ«, berichtete der Portier. Â»Ich sollte Ihnen ausrichten, falls Sie vorher noch nach Hause kommen, dass er heute Abend vielleicht nicht zum Essen kommen wÃ¼rde.Â«
  


  
    Â»Danke, Martin. Aber er hat es doch noch geschafftÂ«, erwiderte Jane, biss sich allerdings auf die Lippen.
  


  
    Der Portier blieb mit der Hand an der schweren GlaseingangstÃ¼r stehen. Â»Wirklich, Miss Jane?Â«
  


  
    Jane seufzte. Â»Nein, Martin, er kam nicht.Â«
  


  
    Â»Miss Jane, Sie wissen, was ich denke.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ�, ich weiÃ�. Ich bin ein Einfalltspinsel. Ein Idiot.Â«
  


  
    Â»Nein, Miss JaneÂ«, widersprach der Portier energisch. Â»Mr. McGrath ist der Idiot, wenn Sie mir verzeihen. Sie verdienen jemanden Besseren als ihn.Â«
  


  
    Michael hinter dem PflanzkÃ¼bel konnte dem nur zustimmen. Jane hatte ihrem GegenÃ¼ber die Stirn geboten! Jetzt war er sich absolut sicher, dass diese Frau seine Jane von damals war. Er hatte sie ohnehin auch an ihrer Stimme erkannt. Sie klang reifer, tiefer, hatte aber noch ihre charakteristische FÃ¤rbung. Und nach all der Zeit lieÃ� sich Jane immer noch verletzen. Ihre Mitmenschen enttÃ¤uschten sie immer noch, behandelten sie nicht wie den wertvollen Menschen, der sie war. Was sollte das? Wie konnte jemand sie verletzten?
  


  
    Und auch Michael war einer derjenigen gewesen, der sie verletzt hatte, musste er sich beschÃ¤mt eingestehen. Er hatte ihr wehgetan. Doch er hatte keine andere Wahl gehabt! Er hÃ¤tte daran nichts, absolut gar nichts Ã¤ndern kÃ¶nnen! Jedenfalls hatte sie ihn ohnehin am nÃ¤chsten Tag vergessen. Damit zÃ¤hlte die Tatsache, dass er sie verletzt hatte, eigentlich nicht. Anders als die Sache mit diesem fiesen McGrath.
  


  
    Aber warum war Michael ihr wiederbegegnet?
  


  
    Sie hatte das Haus betreten, in dem sie wohnte. Doch plÃ¶tzlich stand Martin, der Portier, neben dem PflanzkÃ¼bel und blickte misstrauisch auf Michael hinab.
  


  
    Â»Kann ich Ihnen helfen, Sir?Â«
  


  
    Michael zuckte zusammen und richtete sich auf. Â»Nein â�¦ Ã¤h, danke. Das bezweifle ich. Ich gehe lieber mal weiter.Â«
  


  
    Â»Ja, Sir. Ich dachte gerade das Gleiche.Â«
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Meine Mutter hatte alles getan, auÃ�er sich tatsÃ¤chlich vor die WohnungstÃ¼r zu werfen, um mich davon abzuhalten, nach dem College von zu Hause auszuziehen.
  


  
    Â»Ausziehen? Quatsch! Warum, um alles auf der Welt, solltest du ausziehen? Raoul ist hier! Ich bin hier! Jane-Herzchen, mit mir und Raoul und dem chinesischen Restaurant auf der Lexington hast du alles, was du dir wÃ¼nschen kannst.Â«
  


  
    Ja, Mutter. Alles auÃ�er PrivatsphÃ¤re, ein Leben und vielleicht meine Gesundheit.
  


  
    Â»Du kommst ohne mich nicht zurecht!Â«, hatte Vivienne behauptet. Â»Wer wird dir helfen, deine Kleider auszusuchen? Dich daran erinnern, dich an deine DiÃ¤t zu halten? Dich bei deinem praktisch nicht vorhandenen Liebesleben unterstÃ¼tzen? Ach, was mich daran erinnert â�� meine Freundin Tori hat mir die Nummer von ihrem Cousin gegeben, und ich glaube wirklich, du solltest ihn mal anrufen â�� anscheinend ist er ein sehr erfolgreicher Ohrenarzt. Aber, Jane-Herzchen â�¦Â«
  


  
    Das hatte mich schlieÃ�lich in meiner Entscheidung endgÃ¼ltig bestÃ¤tigt.
  


  
    Als die MÃ¤nner von der Umzugsfirma meine Biedermeierkommode durch die TÃ¼r trugen, hatte Vivienne eine 
     Teilniederlage â�� aber wirklich nur eine Teilniederlage â�� eingestanden. Â»Wir werden es ein paar Monate versuchen, Jane-Herzchen. Und wenn es nicht funktioniert, kannst du deine Wohnung untervermieten und zurÃ¼ckkommen.Â«
  


  
    Egal, wie sehr ich meine neue Situation hassen wÃ¼rde â�� zurÃ¼ck zu meiner Mutter stand nicht zur Debatte. Nicht einmal, wenn ich jeden Abend beim Einschlafen einsam in mein Kissen wÃ¼rde weinen mÃ¼ssen. Es wÃ¼rde immer noch mein Kissen in meiner Wohnung sein, und niemand wÃ¼rde hereinspaziert kommen und mich fragen, welche Ohrringe zu welchem Kleid passten.
  


  
    SchlieÃ�lich hatte Vivienne beschlossen, auf ihre Art das Beste daraus zu machen. Als ich zwei Wochen auf GeschÃ¤ftsreise gewesen war, hatte sie meine neue Wohnung vÃ¶llig renovieren lassen. Bei der RÃ¼ckkehr in meinen kleinen Privathafen waren Wohn- und Schlafzimmer weiÃ� in weiÃ� gestaltet, genau wie ihre Wohnung. Die KÃ¼che, die ich ausschlieÃ�lich benutzte, um mitgebrachtes Essen aufzuwÃ¤rmen, war wie eine RestaurantkÃ¼che ausgestattet: Profiherd, Warmhalteherd, zwei SpÃ¼lmaschinen, KÃ¼hlschrank mit GlastÃ¼r und hÃ¼bscher Anzeige. Ein einsamer Becher fettfreier Jogurt schimmerte durchs Glas.
  


  
    Ich war viel zu Ã¼berwÃ¤ltigt gewesen, um die Umgestaltung rÃ¼ckgÃ¤ngig zu machen. Doch ich hatte ihr meine persÃ¶nliche Note hinzugefÃ¼gt â�� mit einem Foto von meiner Mutter, meinem Vater und mir, als ich noch sehr klein gewesen war. Wir standen in Griechenland vor dem Parthenon und lÃ¤chelten sogar. Waren wir wirklich so eine glÃ¼ckliche Familie gewesen, wenn auch nur fÃ¼r einen Tag? Oder einen Augenblick? Der Glaube daran gefiel mir.
  


  
    Also hatte ich das Foto gleich in den vorderen Flur gehÃ¤ngt. Meine Mutter hatte es sofort bei ihrem nÃ¤chsten Besuch entdeckt. Â»Ich wÃ¼rde dir eine meiner weniger wertvollen Picasso-Zeichnungen geben, damit du sie statt dieses sentimentalen MÃ¼lls hier aufhÃ¤ngstÂ«, hatte sie mit gerÃ¼mpfter Nase gesagt.
  


  
    Jedes Mal, wenn ich nach Hause kam, lÃ¤chelte ich das Foto an.
  


  
    Aber nicht an diesem Abend.
  


  
    Ein bisschen angespannt von den Bellinis im Babbo, verletzt von Hughs stÃ¤ndiger Gedankenlosigkeit und geplagt von dem schlechten Gewissen, zu viel gegessen zu haben, schaltete ich im Flur das Licht ein und blickte auf diese glÃ¼ckliche Familie vor dem Parthenon. Aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht, mich besser zu fÃ¼hlen.
  


  
    Der Anrufbeantworter im Schlafzimmer sagte mir, ich hatte drei Nachrichten. Ich drÃ¼ckte die Abspieltaste. Komm schon, Hugh. Mach die Sache wieder gut. Sag mir, dass du im Krankenhaus bist. Muntere mich auf.
  


  
    Â»Jane-Herzchen, wo, um alles auf der Welt, steckst du? Bist du da â�� und hÃ¶rst zu? Geh ran, Schatz. Komm schon, geh ran. Mir ist gerade etwas vÃ¶llig Geniales eingefallen â�¦Â«
  


  
    Ich drÃ¼ckte die LÃ¶schen-Taste und hÃ¶rte mir die nÃ¤chste Nachricht an.
  


  
    Â»Dies ist eine Erinnerung vom The Week Magazine. Ihr sechsmonatiges Gratisabonnement â�¦Â«
  


  
    Wieder die LÃ¶schen-Taste.
  


  
    Die letzte Nachricht. Sie stammte von meiner alten Mitbewohnerin aus der College-Zeit.
  


  
    Â»Jane, hier ist Colleen. Sitzt du gerade?Â«
  


  
    Ja, auf der Bettkante, wo ich mir vorsichtig die Schuhe auszog.
  


  
    Â»Also, ich habe echt ungewÃ¶hnliche Neuigkeiten. Ich heirate wieder. Nachdem Dwight und ich uns haben scheiden lassen, dachte ich, ich wÃ¼rde nie wieder jemanden kennenlernen oder haben wollen. Aber Ben ist toll. Ehrlich. Ich schwÃ¶râ��s. Warte, bis du ihn kennenlernst. War nie verheiratet und arbeitet hier in Chicago. Die Hochzeit ist am zwÃ¶lften September, und du musst als Brautjungfer dabei sein. Ich versuchâ��s morgen noch mal bei dir. Hoffe, bei dir ist auch alles in Ordnung. Ach ja, ich schreibe wieder Kurzgeschichten. Hurra! Ich hoffe, dir gehtâ��s gut.Â«
  


  
    Ich freute mich fÃ¼r Colleen, ehrlich. Sie hatte ihr ganzes Leben nur schreiben und eine Familie haben wollen, jetzt bekam sie in beiden FÃ¤llen eine neue Chance. Ja, hurra! Und wie ich mich fÃ¼r sie freute. Echt. Na ja â�¦
  


  
    Ich ging ins Badezimmer, entfernte Lidschatten und Mascara mit einem von diesen Â»Ã¶lfreien Hyperallergen-AugenpadsÂ« und wusch mir das Gesicht mit Cawell-Massey-Mandelseife â�� Â»Wenn sie gut genug fÃ¼r Jackie Kennedy war, ist sie auch gut genug fÃ¼r dichÂ«, hatte meine Mutter gesagt.
  


  
    Dann ging ich ins Bett, schaltete meinen Laptop ein und begann, mir Notizen fÃ¼r den Vertrag zu meinem Film zu machen. Ich wÃ¼rde sie noch an diesem Abend Viviennes Anwalt schicken, der daraus einen juristisch hieb- und stichfesten Vorschlag an Karl Friedkin basteln wÃ¼rde.
  


  
    Eine Stunde spÃ¤ter klappte ich den Laptop wieder zu. Ich war viel zu mÃ¼de, um noch einen vernÃ¼nftigen Gedanken
     auf die Reihe zu bekommen, und hoffte, meine Notizen ergaben einen Sinn. Ich stand auf und ging barfuÃ� durch die Wohnung. In der KÃ¼che schenkte ich ein Glas Wasser ein, das meine Mutter aus Schweden hatte anliefern lassen. Nach mehreren anstÃ¤ndigen Schlucken kribbelten meine Finger vor Verlangen. Ich stellte das Glas ab.
  


  
    Jane, sei stark.
  


  
    Ich blickte zu den SchranktÃ¼ren unterhalb der Landhaus-SteinspÃ¼le.
  


  
    Streckte die Hand aus.
  


  
    Geh nicht hin, Jane. Tu das nicht.
  


  
    Ich Ã¶ffnete die SchranktÃ¼r unter der SpÃ¼le.
  


  
    Du blickst in den Abgrund. Tritt zur Seite! Es ist noch nicht zu spÃ¤t!
  


  
    Ich kniete mich nieder. Und da ich mich auf eine Anbetung vorbereitete, war dies die passende Stellung.
  


  
    Ich griff hinter die Topfreiniger, hinter das SpÃ¼lmittel, hinter die Scheuermilch zu meinem geheimen Vorrat an Doppelkeksen. Auf der Schachtel stand: Â»Nur fÃ¼r den Notfall!Â« Genau. Dieser Abend wies alle entscheidenden Merkmale eines Notfalls auf.
  


  
    Langsam aÃ� ich vier Doppelkekse, genoss jeden Bissen, die perfekte Kombination aus Schokoladenteig und sÃ¼Ã�er, cremiger FÃ¼llung.
  


  
    Nachdem ich mein Ritual beendet hatte, ging ich wieder ins Schlafzimmer.
  


  
    Mit zwei weiteren Doppelkeksen in der Hand.
  


  
    Sie waren weg, noch bevor ich den Kopf aufs Kissen sinken lieÃ�.
  

  
  


  
    FÃ�NFZEHN
  


  
    Michaels Wohnung lag in SoHo, einem seiner Lieblingsviertel von New York City. Oder vielmehr von allen StÃ¤dten. Wie seine Kollegen verfÃ¼gte auch er Ã¼ber ein gewisses MaÃ� an freiem Willen und konnte die meisten Entscheidungen selbst treffen. Er brauchte nur seine Arbeit zu erledigen, eine Mission zu erfÃ¼llen â�� als imaginÃ¤rer Freund fÃ¼r Kinder. Die Arbeit war gar nicht schlecht. Manchmal sprach er es laut aus: Â»Ich liebe meine Arbeit.Â«
  


  
    Trotzdem genoss er die Pausen zwischen zwei AuftrÃ¤gen, zwischen zwei Kindern. Es lieÃ� sich nicht sagen, wie lange die Pause dauern wÃ¼rde, weswegen er gelernt hatte, aus jedem Tag das Beste herauszuholen, im Moment zu leben, all das zu tun, wovon die Leute gerne redeten, besonders im Fernsehen, das sie aber oft nicht umsetzen konnten.
  


  
    An diesem Abend kam er gegen elf nach Hause, vÃ¶llig aufgewÃ¼hlt, weil er Jane gesehen hatte â�� die erwachsene Jane. Es war ein groÃ�er Schock fÃ¼r ihn gewesen. Jane Margaux. Puh.
  


  
    Als Michael auf dem Weg in den dritten Stock den zweiten Treppenabsatz erreichte, spÃ¼rte er, wie die Treppe von Rockmusik vibrierte. Kein Zweifel, aus welcher Wohnung sie stammte: oben aus der von Owen Pulaski.
  


  
    Owen Pulaski. Michael war sich nicht sicher, was er von diesem rÃ¼cksichtslosen, unbekÃ¼mmerten, flegelhaften Mann, der nicht erwachsen werden wollte, halten sollte. Klar, er war freundlich, offen, immer bemÃ¼ht. Als Michael im dritten Stock ankam, begrÃ¼Ã�te Owen gerade zwei Frauen an seiner WohnungstÃ¼r. Die Frauen waren groÃ�, schlank und unmenschlich prachtvolle Wesen, und sie hatten Ã¼ber das gelacht, was Owen ihnen gerade erzÃ¤hlt hatte. Owen war fast einsneunzig groÃ� und krÃ¤ftig, und seinem jungenhaften LÃ¤cheln konnte man, wie Michael vermutete, nur schwer widerstehen.
  


  
    Â»Mikey, komm rein und feiere mit. Wenn du nein sagst, bin ich beleidigtÂ«, rief Owen quer Ã¼ber den Flur.
  


  
    Â»Danke, danke, aber ich bin heute Abend ziemlich fertigÂ«, wehrte sich Michael, doch Owen war bereits auf ihn zugekommen und legte seinen Arm um ihn.
  


  
    Â»Das ist Claire De Lune, und das ist Cindy TwoÂ«, stellte Owen die beiden Augenweiden vor. Â»Sie studieren an der Columbia â�� ich glaube Columbia. Sie sind ziemlich gute Studentinnen und arbeiten nebenher als Models. Meine Damen, das ist Michael. Prima Kerl. Er ist Chirurg im New York Hospital.Â«
  


  
    Â»Ich bin nirgendwo ChirurgÂ«, stellte Michael klar, als er in Owens volle, laute, Ã¼berhitzte Wohnung gezogen wurde.
  


  
    Â»HalloÂ«, grÃ¼Ã�te ihn die groÃ�e BrÃ¼nette, die von Owen als Claire De Lune vorgestellt worden war. Â»Ich bin Claire â�¦ Parker. Owen ist, nun ja, Owen.Â«
  


  
    Michael verzog seine Lippen zu so etwas wie einem LÃ¤cheln. Â»Hallo, Claire. Und? Alles klar?Â«
  


  
    Â»Nein, eigentlich nicht, aber lassen wir das. Wir haben uns schlieÃ�lich eben erst kennengelernt.Â«
  


  
    Michael spÃ¼rte die Sorge, von der das MÃ¤dchen aufgewÃ¼hlt wurde, und konnte nicht widerstehen. Immer, wenn er einer einsamen, niedergeschlagenen Seele begegnete, wollte er ihr irgendwie helfen. War dies sein Schwachpunkt? Seine Art? Er hatte keine Ahnung und aufgehÃ¶rt â�� jedenfalls in den meisten FÃ¤llen -, sich Ã¼ber Dinge Sorgen zu machen, die er nicht beeinflussen konnte.
  


  
    Â»Nein, wir lassen das nicht. Mich interessiert dasÂ«, widersprach er Claire.
  


  
    Â»Klar interessiert dich das.Â« Sie lachte. Jemand ging vorbei und drÃ¼ckte ihnen GetrÃ¤nke in die Hand. Wieder lachte sie. Â»Jungs lieben es, sich unsere Probleme, unsere GefÃ¼hle und diesen Kram anzuhÃ¶ren.Â«
  


  
    Â»Ja, ich tue das wirklich. Reden wir.Â«
  


  
    Also lauschte Michael in einer winzigen Ecke vom Flur, der in die KÃ¼che fÃ¼hrte, lÃ¤nger als eine Stunde der Lebensgeschichte von Claire Parker. Sie stand in dem Konflikt, nach ihrem Studium Lehrerin werden zu wollen, sich aber von dem Geld angezogen zu fÃ¼hlen, das sie plÃ¶tzlich als Model bei der Ford Agency verdiente.
  


  
    SchlieÃ�lich blickte sie in seine Augen und lÃ¤chelte ihn sehr lieb an. Â»MichaelÂ«, sagte sie, Â»auch wenn du kein Chirurg bist und ich nicht Claire De Lune bin, willst du trotzdem zu mir nach Hause mitkommen? Meine Mitbewohnerin ist zu Aufnahmen in London, und meine Katze gehÃ¶rt nicht zu den eifersÃ¼chtigen Typen. Hast du Lust? Sag ja.Â«
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Ehrlich oder offen oder was auch immer gesagt, war dies nicht das erste Mal, dass Michael so etwas passierte, vor allem wÃ¤hrend seiner Pausen, aber manchmal auch wÃ¤hrend eines Einsatzes. Aber auf jeden Fall konn te er Entscheidungen treffen, er hatte ein Leben und war nicht unzugÃ¤nglich fÃ¼r SchÃ¶nheit.
  


  
    Â»Ich wohne hier auf demselben Stock gleich gegenÃ¼berÂ«, sagte er zu Claire.
  


  
    Michael hatte die Wohnung gemietet, sie war ziemlich ordentlich und hÃ¼bsch eingerichtet und gehÃ¶rte einem Anthropologieprofessor an der New York City University, der fÃ¼r ein Semester in die TÃ¼rkei gegangen war. Michael hatte Talent darin, tolle Wohnungen zu finden â�� noch ein Vorzug seiner Arbeit.
  


  
    Â»Du bist dran mit Reden.Â« Claire zog auf dem Sofa ihre Beine hoch, machte sich aber nicht die MÃ¼he, ihre Knie mit dem Rock zu bedecken. Â»Komm, setz dichÂ«, forderte sie Michael auf und klopfte auf das Kissen neben sich. Â»Du musst mir alles erzÃ¤hlen.Â« Michael setzte sich, Claire fuhr mit einem Finger Ã¼ber seine Wange. Â»Wer ist sie? Was ist passiert? Warum bist du zu haben? Du bist doch zu haben, oder?Â«
  


  
    Michael lachte, vor allem aber fÃ¼r sich selbst. Â»Komisch, 
     dass du fragst. Es gab tatsÃ¤chlich jemanden, kÃ¶nnte man sagen. Ich habe sie lange Zeit aus den Augen verloren, aber ich glaube, heute Abend habe ich sie wiedergefunden. Irgendwie. Es ist etwas kompliziert.Â«
  


  
    Â»Das ist es immer.Â« Claire grinste. Â»Mich interessiert deine Geschichte, und wir haben den ganzen Abend Zeit. Hast du Whiskey? Irgendwas anderes Alkoholisches?Â«
  


  
    Michael â�� oder zumindest der Professor â�� hatte sehr guten Wein, den er vor seinem Auszug ersetzen wÃ¼rde. Er Ã¶ffnete eine Flasche Caymus, dann eine Flasche ZD, wÃ¤hrend er und die liebreizende Claire De Lune redeten und redeten, bis sie um vier Uhr morgens, noch angezogen und einander in den Armen liegend, einschliefen. Das war in Ordnung so. Eigentlich sogar perfekt.
  


  
    Am Morgen machte Michael, der perfekte Mann, Claire ein FrÃ¼hstÃ¼ck aus Vollkorntoast, Eiern und Kaffee. Er war stolz auf seinen Kaffee â�� diese Woche gab es einen afrikanischen, im Schatten gewachsenen Kona. Als Claire ging, drehte sie sich um und legte einen Arm um Michaels Schultern. Â»Danke, Michael, es war sehr schÃ¶n mit dir.Â« Sie beugte sich vor â�� sie waren beide fast gleich groÃ� â�� und kÃ¼sste Michael auf die Lippen. Â»Sie kann sich glÃ¼cklich schÃ¤tzen.Â«
  


  
    Â»Wer?Â«, fragte Michael.
  


  
    Â»Jane. Diejenige, von der du heute Nacht erzÃ¤hlt hast â�� ab der zweiten Flasche Wein.Â« Claire warf ihm ein resigniertes LÃ¤cheln zu. Â»Viel GlÃ¼ck mit ihr.Â«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Morgens um 7:15 Uhr war die Tochter der Chefin die Allererste im BÃ¼ro der ViMar Productions â�� mit Ausnahme des Postjungen, eines steppenden britischen Jugendlichen, der, wie ich glaube, derzeit unter dem Sortiertisch im Postraum wohnte.
  


  
    In Los Angeles war es vier Uhr morgens, sodass ich dorthin nur E-Mails schicken oder Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen konnte. Doch in London war es Mittag, was hieÃ�, ich konnte mit Carla Crawley, der Produktionsleiterin der Londoner Dependance von Dem Himmel sei Dank, Kontakt aufnehmen. Das StÃ¼ck war in London sogar ein noch grÃ¶Ã�erer Erfolg als in New York. Die BÃ¼hnen, die Schauspieler, alles war besser da drÃ¼ben.
  


  
    Â»Jane, ich bin froh, dass du anrufst. Wir haben ein kleines Problem. Offenbar mag Jeffrey das neue MÃ¤dchen nicht, das wir gecastet haben.Â«
  


  
    Jeffrey war Jeffrey Anderson, der britische Schwarm in der Rolle von Michael.
  


  
    Â»Jeffrey sagt, er kommt mit diesem neuen MÃ¤dchen nicht zurecht. Aber glaub mir, Jane, das MÃ¤dchen ist brillant, ein echter Schwarm. Das Beste ist, sie ist elf Jahre alt, sieht aber aus wie acht, sie kann also sprechen.Â«
  


  
    Â»HÃ¶r mal, ruf Jeffreys Agent an und schlag vor, man soll ihm den Teil in seinem Vertrag noch einmal vorlesen, in dem es heiÃ�t, er muss mit einem dreibeinigen Affen als Partner spielen, wenn wir das von ihm verlangen.Â«
  


  
    Â»Ich werde es weitergeben, Vivienne juniorÂ«, sagte Carla Crawley und lachte. Ein Schauer lief mir den RÃ¼cken hinab. Vivienne junior. Oh Gott, sag, dass das nicht wahr ist.
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Um Punkt 9:00 Uhr tauchte MaryLouise, meine persÃ¶nliche Assistentin, im BÃ¼ro auf. MaryLouise: vÃ¶llig ehrlich, total sarkastisch, tiefster Bronx-Akzent diesseits der Throgs Neck Bridge.
  


  
    Â»Morgen, JaneyÂ«, grÃ¼Ã�te sie, als sie einen Stapel Post und Telefonnachrichten auf meinen Besprechungstisch fallen lieÃ�. Â»Du wirst sicher wieder Mitarbeiterin des Monats.Â«
  


  
    Â»Morgen. Ich bin doch echt bemitleidenswert, oder? Bitte darauf keine Antwort.Â« Ich blÃ¤tterte durch die Telefonnachrichten, sortierte sie nach Â»Feuer â�� muss gelÃ¶scht werdenÂ«, Â»Rauch â�� im Auge behaltenÂ« und Â»zurÃ¼ckrufen, wenn du unbedingt bestraft werden willstÂ«.
  


  
    Â»Ã�brigens brennt in Godzillas BÃ¼ro noch kein Licht.Â« MaryLouise lieÃ� eine Kaugummiblase knallen.
  


  
    Â»Du weiÃ�t doch, dass sich Vivienne am Dienstagmorgen immer ihre Haare machen lÃ¤sst.Â«
  


  
    Â»Ach, du meinst, dieses Neongelb mit dem rosa Unterton ist nicht natÃ¼rlich?Â«, MaryLouise prustete los. Â»Brauchst du Kaffee?Â«
  


  
    Bevor ich antworten konnte, hÃ¶rte ich vor meinem BÃ¼ro zwei eindeutig bekannte Stimmen. Die von meiner Mutter und die von Hugh. Im gleichen Moment spÃ¼rte ich ein Brennen im Magen.
  


  
    Â»Mein sÃ¼Ã�er Hugh-du-du-duÂ«, sÃ¤uselte Vivienne mit einer MÃ¤dchenstimme, bei der sich immer meine FuÃ�nÃ¤gel hochbogen. Â»Wo warst du, als ich nach meinem Ehemann Nummer vier gesucht habe?Â«
  


  
    Vielleicht in der Grundschule, dachte ich.
  


  
    Dann stand Vivienne vor mir â�� mit Hugh, der in der Hand einen StrauÃ� weiÃ�er Rosen hielt, der ihn um zweihundert Dollar Ã¤rmer gemacht haben musste.
  


  
    Â»Schau mal, wen ich mitgebracht habe. HÃ¶chstwahrscheinlich den hÃ¼bschesten Mann in New York.Â« Vivienne beugte sich vor, um mir meinen Guten-Morgen-Kuss auf die Wange zu drÃ¼cken. Sie hatte mit Hugh nicht vÃ¶llig Unrecht. Wie er dort mit zerzaustem, blondem Haar, Bartstoppeln, ausgebleichten Jeans und grauem Kapuzenpullover stand, sah er genauso aus, wie ein Hauptdarsteller aussehen sollte. Er war eindeutig ein Traum, eine Augenweide, ein Womanizer. Und theoretisch sogar meiner.
  


  
    Â»Es tut mir leid. Es tut mir ja so, so leid, Jane.Â« Er schaffte es, wenigstens annÃ¤hernd glaubhaft und ernst zu klingen. Auch wenn ich ihm am liebsten eins Ã¼ber die Birne gezogen hÃ¤tte, beschloss ich, die Sache etwas lockerer anzugehen.
  


  
    Â»Was tut dir denn so leid?Â«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    Â»Das mit gestern Abend natÃ¼rlich. Machst du Witze? Ich habe es nicht ins Babbo geschafft.Â«
  


  
    Â»Halb so wildÂ«, wimmelte ich ab. Â»Ich habe nett zu Abend gegessen und noch was gearbeitet.Â«
  


  
    Â»Ich hatte vergessen, dass ich zum Squash verabredet war.Â«
  


  
    Â»Kein Problem. Squash ist dein Leben.Â« So ein Quatsch. Spiegel waren sein Leben.
  


  
    MaryLouise nahm ihm den BlumenstrauÃ� ab. Â»Ich werde ein Schwimmbecken suchen, um sie hineinzustellen.Â«
  


  
    Nach kurzem, viel sagenden SechstklÃ¤ssler-RÃ¤uspern und Ã¼bertriebenem Augenrollen verlieÃ� auch meine Mutter endlich das BÃ¼ro. Hugh schloss die TÃ¼r hinter ihr. Ich runzelte die Stirn. Was sollte das? SchlieÃ�lich umfasste er meine Schultern und kÃ¼sste mich auf den Mund. Ich lieÃ� ihn auf eine Art gewÃ¤hren, wofÃ¼r ich mich hÃ¤tte selbst in den Hintern beiÃ�en kÃ¶nnen. Ich wette, sogar einer von den Anonymen HarmoniesÃ¼chtigen hÃ¤tte mir einen Korb gegeben. Aber Hugh konnte einfach zu gut kÃ¼ssen, und wenn seine grÃ¼nen Augen dabei in meine blickten, benebelte mich sein erotisches ParfÃ¼m.
  


  
    Â»Es tut mir wirklich leid, Jane.Â« Seine Hand wanderte meinen RÃ¼cken auf und ab, und sein LÃ¤cheln war einfach bewundernswert. Â»Ich liebe dich dochÂ«, behauptete er mit warmer Stimme und ultraernstem Blick. Vielleicht sagte er sogar die Wahrheit.
  


  
    Er beugte sich vor und hauchte mir KÃ¼sse auf den Hals. PlÃ¶tzlich wurde mir warm, und ich fÃ¼hlte mich sicher, so, wie ich mich mit Michael immer gefÃ¼hlt hatte. Hm? Warum, um alles auf der Welt, dachte ich jetzt an Michael?
  


  
    Ich lenkte meine Gedanken wieder auf Hugh, Hugh, der an meinem Hals knabberte. Der lÃ¤cherlich hÃ¼bsche, bezaubernde, wahnsinnig romantische Hugh, wenn er es sein wollte.
  


  
    Dann fiel es mir wieder ein.
  


  
    Hugh war Schauspieler.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    So etwas hatte Michael noch nie getan â�� auch nicht ansatzweise -, doch an diesem Morgen verfolgte er Jane in sicherem Abstand, wÃ¤hrend sie von ihrer Wohnung in ein BÃ¼rogebÃ¤ude auf der West 57th Street ging. Er fÃ¼hlte sich gezwungen, ihr nachzugehen, aber warum genau, war ihm nicht klar. Auf der 57th Street erkannte er plÃ¶tzlich das GebÃ¤ude, in dem sich Viviennes Produktionsfirma befunden hatte und offenbar immer noch befand. Oh, Jane, geh nicht da rein! Nicht in die HÃ¶hle der BÃ¶sen Hexe von der West Side! Sie wird dich mit ihrer schwarzen Magie in die Falle locken.
  


  
    Doch Jane ging hinein.
  


  
    Und Michael folgte ihr wider besseres Wissen. Was tust du da, dachte er und sprach es beinahe laut aus. Jetzt wÃ¤re es an der Zeit, umzukehren. Genau jetzt. Der Wahnsinn lieÃ�e sich noch aufhalten.
  


  
    Aber er konnte nicht. Und als er seinen Blick durch die Eingangshalle schweifen lieÃ�, wurde ihm klar, dass Vivienne noch erfolgreicher geworden war. ViMar Productions nahm bereits zwei volle Etagen in Beschlag. Vivienne musste bÃ¶ser geworden sein.
  


  
    Er beobachtete die erwachsene Jane durch die Eingangshalle. Sie winkte mindestens einem halben Dutzend 
     Menschen zu, die lÃ¤chelnd zurÃ¼ckwinkten oder kurz mit ihr plauderten. Es verblÃ¼ffte ihn, dass sie sich eigentlich nicht verÃ¤ndert hatte. Sie lieÃ� sich immer noch von anderen Menschen enttÃ¤uschen, und trotzdem war sie allen gegenÃ¼ber nett und freundlich. Sie war eindeutig bei allen beliebt, die sie kannten. Bei allen auÃ�er diesem Fiesling, der sie am Abend zuvor versetzt hatte.
  


  
    Dann verschwand Jane in einen Fahrstuhl. Die Zahlen Ã¼ber der TÃ¼r wechselten in Sekundenschnelle von Â»EGÂ« zu Â»24Â«.
  


  
    In diesem Moment traf Michael eine schicksalstrÃ¤chtige Entscheidung â�� auf Jane zu warten. Warum? Er wusste es nicht. WÃ¼rde er versuchen, mit ihr zu reden? Nein, natÃ¼rlich nicht. Hm, vielleicht doch? Aber nur vielleicht. In der Zwischenzeit â�¦ er war einen StraÃ�enblock entfernt an einem Doughnut-Laden vorbeigekommen. Die mit Bayrischer Creme machten ihn besonders an.
  


  
    Nach seiner Doughnut-Pause ging er zurÃ¼ck und drÃ¼ckte sich in der NÃ¤he des BÃ¼rogebÃ¤udes herum, wo er sich wie ein Spanner vorkam. Doch er war unfÃ¤hig, fortzugehen. Gegen Viertel nach zwÃ¶lf Ã¶ffneten sich die FahrstuhltÃ¼ren, und sie trat heraus. Aber nicht allein. Leider hatte ein gut aussehender Kerl seinen Arm um ihre Taille gelegt, doch Jane befreite sich. Michael vermutete in ihm diese Flasche McGrath hÃ¶chstpersÃ¶nlich.
  


  
    Sie verlieÃ�en, dicht gefolgt von Michael, das GebÃ¤ude. Selbst falls sich Jane zufÃ¤llig umdrehen sollte, wÃ¼rde sie ihn nicht erkennen. Sie hatte ihn vergessen. So funktionierte es nun einmal. Michael versuchte, ungezwungen zu wirken, wÃ¤hrend er sich nah hinter ihnen hielt, um sie bei 
     ihrem GesprÃ¤ch zu belauschen. Sie und McGrath redeten Ã¼ber etwas, das sich Dem Himmel sei Dank nannte, eine von Viviennes Produktionen, wie Michael vermutete.
  


  
    Â»Jane, Dem Himmel sei Dank ist der SchlÃ¼ssel zu allem, fÃ¼r das ich gearbeitet habe, aber ich glaube, du nimmst das nicht ernstÂ«, hÃ¶rte er McGrath sagen â�� oder vielmehr winseln.
  


  
    Â»Das stimmt nicht, HughÂ«, erwiderte Jane. Â»Ich nehme das sehr ernst. Du weiÃ�t, wie sehr mir Dem Himmel sei Dank am Herzen liegt.Â«
  


  
    Hugh. Dieser Kerl hieÃ� Hugh. Vertraue nie einem Hugh. Jane war mit einem Mann zusammen, der den lÃ¤cherlichsten Namen auf diesem Planeten hatte. Hugh-du-du-du .
  


  
    KopfschÃ¼ttelnd folgte Michael ihnen ins Restaurant im Four Seasons. Dort ging er an die Bar, bestellte eine Cola und beobachtete die beiden, wie sie zu einem Platz gefÃ¼hrt wurden. Er wusste, dass es von Anfang an ein Fehler gewesen war, Jane zu verfolgen, und mit jeder Minute ging es ihm schlechter damit.
  


  
    Am Tisch auf der anderen Seite des Restaurants beobachtete Michael mit zunehmendem Unmut, wie Hugh ununterbrochen redete, wÃ¤hrend Jane nur zuhÃ¶rte. Wenn ihr der Widerling keinen Vortrag hielt, bearbeitete er seine Umgebung. Hugh, der einem Zeitschriftenherausgeber die Hand schÃ¼ttelte. Hugh, der einer Talkshow-Moderatorin einen Luftkuss zuwarf. Hugh, der seine unfehlbaren Kommentare Ã¼ber die Weinliste abgab. Was sah sie nur in diesem Wichser?
  


  
    Als Hugh und Jane gerade mit dem Mittagessen beginnen
     wollten, trat eine heruntergekommene Frau an ihren Tisch. Sie entschuldigte sich fÃ¼r die Unterbrechung und hielt Hugh einen Zettel und einen Stift fÃ¼r ein Autogramm hin. Das hieÃ�, er war prominent. Ein Schauspieler-SchrÃ¤gstrich-Model? Ein Wetterfrosch? Hatte er vielleicht in Saw II mitgespielt?
  


  
    Er erhob sich, ganz der Charmeur. Widerlich. Michael konnte es nicht glauben. Janes Hals und Gesicht waren rot geworden, sie fÃ¼hlte sich eindeutig unwohl, doch Hugh schien davon nichts mitzubekommen.
  


  
    SchlieÃ�lich hielt es Michael nicht mehr aus. Er bezahlte seine Cola und lieÃ� Jane mit ihrem Hugh allein. Er wusste nicht, was Jane vorhatte, doch sie war ein groÃ�es MÃ¤dchen. Wenn dies die Art von dummer, oberflÃ¤chlicher Beziehung war, die sie suchte, verdienten Hugh-du-du-du und sie einander.
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    WÃ¤hrend Hugh mit einem gefÃ¤hrlich hÃ¼bschen und krankhaft dÃ¼nnen Model flirtete, das sein StÃ¼ck vier Mal gesehen hatte, tat ich so, als studierte ich die Dessertkarte, die ich leider schon auswendig kannte. Gott sei mir gnÃ¤dig, aber in dem Moment hÃ¤tte ich jemanden fÃ¼r ein StÃ¼ck Schokocremetorte umbringen kÃ¶nnen.
  


  
    Aber das sollte, wÃ¼rde, kÃ¶nnte ich nicht tun. Ehrlich.
  


  
    Denk an was anderes! Gut. Ich musste zurÃ¼ck ins Salzbergwerk zu einer Besprechung fÃ¼r Dem Himmel sei Dank. Ich musste unseren potenziellen Geldgeber Karl Friedkin einigen Kreativleuten vorstellen â�� dem Casting-Agenten, dem KostÃ¼mbildner, dem Ausstatter. Mir gegenÃ¼ber blieb ich hart: Nix mit Schoko-bÃ¤h-cremetorte.
  


  
    Hugh gab seiner dÃ¼rren, vernarrten Bewunderin einen Luftkuss, wÃ¤hrend ich die dicke Rechnung fÃ¼r unser Mittagessen bezahlte.
  


  
    Â»Macht es dir was aus, wenn ich nicht mit dir zurÃ¼ckgehe, Jane?Â«, fragte er. Â»Ich muss noch ins Sportstudio.Â« Unbewusst spÃ¤hte er in den Spiegel Ã¼ber der Bar, strich sich Ã¼ber die perfekt-glatte Wange und drehte den Kopf leicht hin und her. Mein Gesicht konnte ich natÃ¼rlich drehen und wenden, wie ich wollte, es sah immer gleich langweilig aus.
  


  
    Â»Nein, ist schon in OrdnungÂ«, antwortete ich. Â»Ich komme zurecht.Â«
  


  
    Und ich sagte sogar die Wahrheit. Je weniger er von den Interna zum Film mitbekam, desto besser. Da er die Rolle am Broadway gespielt hatte, ging er davon aus, auch die Hauptrolle im Film zu spielen. Das dachte auch meine Mutter. Die beiden hatten harte Lobbyarbeit geleistet, weil ich ihn fÃ¼r die Rolle unter Vertrag nehmen sollte, doch in mir strÃ¤ubte sich alles dagegen. Hugh hatte kein Gesicht fÃ¼r Nahaufnahmen. Er war kein Filmschauspieler.
  


  
    Er war einfach nicht Michael.
  


  
    Hugh gab mir einen Kuss auf die Wange, nachdem er sich in letzter Sekunde daran erinnert hatte, mir keinen Luftkuss zuzuwerfen. Â»Bis spÃ¤ter, BabyÂ«, verabschiedete er sich, dann war er weg. Strahlendes Gesicht, strahlendes LÃ¤cheln. Aalglatt.
  


  
    Das Verlangen nach einem StÃ¼ck Schoko-bÃ¤h-cremetorte zum Mitnehmen unterdrÃ¼ckend, eilte ich in die 57th Street zurÃ¼ck, wo ich natÃ¼rlich gerade noch rechtzeitig eintraf. Wie Â»JaneÂ« von mir. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, erÃ¶ffnete ich die Runde. Meine Nerven beruhigten sich, sobald ich angefangen hatte zu reden â�� ich hatte das GefÃ¼hl, das Projekt in der Hand zu haben.
  


  
    Â»Wir finden es alle ziemlich spannend, wie der Film Gestalt annimmtÂ«, begann ich, ermutigt durch die gespannte Aufmerksamkeit der anderen. Â»Einer der besten Regisseure ist gerade mit an Bord gekommen. Ich glaube, bis zum Ende der Woche werden wir die formale Zusage vom Studio haben.Â«
  


  
    Die versammelte Mannschaft brach spontan in Applaus aus, was meine Stimmung noch mehr hob. Ich wusste, dieses Projekt konnte meinem Kreativteam nicht so viel bedeuten wie mir â�� wie denn auch? -, doch ich genoss ihre Begeisterung und UnterstÃ¼tzung.
  


  
    PlÃ¶tzlich wurde die TÃ¼r aufgerissen.
  


  
    Â»Bitte keinen ApplausÂ«, sagte Vivienne in zuckersÃ¼Ã�em Ton. Â»Ich will mich nur hinsetzen und zuhÃ¶ren. Mach ruhig weiter, Jane-Herzchen.Â«
  


  
    Mir wurde bange, doch ich straffte meine Schultern, entschlossen, weiterzumachen, obwohl die Chancen, dass meine Mutter still sitzen bleiben oder nur zuhÃ¶ren wÃ¼rde, genauso hoch waren wie die, dass ein Komet auf die Erde stÃ¼rzen und das Fett von allen HÃ¼ften fortschmelzen wÃ¼rde. Es wÃ¤re ganz praktisch, wÃ¼rde aber nicht geschehen.
  


  
    Â»Ich wÃ¼rde gerne Ã¼ber die Sets sprechenÂ«, fuhr ich fort. Â»Clarence, wie ist deine EinschÃ¤tzung?Â«
  


  
    Â»Ich denke, wir werden eine genaue Nachbildung vom Astor Court bauen mÃ¼ssenÂ«, erklÃ¤rte er.
  


  
    Â»Ich habe gehofft, wir kÃ¶nnten direkt im St. Regis drehenÂ«, wandte ich ein. Â»Sowohl um Geld zu sparen als auch wegen der AuthentizitÃ¤t. Geht das nicht irgendwie?Â«
  


  
    Â»Wenn ich kurz was sagen dÃ¼rfte, Jane-HerzchenÂ«, meldete sich meine Mutter zu Wort. Â»Ich glaube, wir sollten den Drehort selbst bauen. Damit hÃ¤tten wir mehr Einfluss auf die Kameraeinstellungen und das Licht.Â«
  


  
    NatÃ¼rlich hatte sie recht, und plÃ¶tzlich wurde rundum verstÃ¤ndig genickt â�� niemand widersprach meiner Mutter.
  


  
    Als NÃ¤chstes war die KostÃ¼mbildnerin an der Reihe. 
     Â»Ich dachte, das kleine MÃ¤dchen kÃ¶nnte immer WeiÃ� tragen, wenn sie mit ihrem imaginÃ¤ren Freund im St. Regis sitzt.Â«
  


  
    WeiÃ� wÃ¼rde den Gedanken an die unschuldige Kindheit perfekt wiedergeben, dachte ich. Â»Ja, das klingt gutÂ«, sagte ich. Â»Und das hat das kleine MÃ¤dchen tatsÃ¤chlich getragen.Â«
  


  
    Wieder unterbrach uns Vivienne. Â»Janey, vergiss nicht, es ist kein biographischer Film. Ich denke, Abwechslung in der Kleidung ist besser, weil sie Farbe auf den Bildschirm bringt. Eigentlich bin ich mir dessen sicher. In dem Punkt kannst du mir vertrauen. Es geht mir nicht darum, recht zu haben, ich sage nur die Wahrheit.Â«
  


  
    In dem Moment fiel auch noch der letzte Groschen. Mir wurde plÃ¶tzlich klar, dass meine Mutter und ich eine vÃ¶llig unterschiedliche Vorstellung davon hatten, wie man an diesen Film herangehen sollte. Und dass meine Mutter entschlossen war, ihren Einfluss auf Â»meinÂ« Projekt auszuÃ¼ben. Welch ein Schock fÃ¼r mich!
  


  
    Â»Ich habe eine FrageÂ«, meldete sich Karl Friedkin.
  


  
    Erleichtert drehte ich mich ihm zu. Â»Ja?Â«
  


  
    Â»Wer wird diesen Phantasiemenschen spielen?Â«
  


  
    Â»Also, er gehÃ¶rte nicht unbedingt ins Reich der PhantasieÂ«, antwortete ich. Â»Eher in die Welt der Imagination.Â«
  


  
    Alles schwieg. Toll, dachte ich, wÃ¤hrend ich nach einer MÃ¶glichkeit suchte, mich aus der AffÃ¤re zu ziehen. Aber mir fiel nichts ein. Ich errÃ¶tete. Jetzt hielten sie mich wahrscheinlich fÃ¼r verrÃ¼ckt. Hervorragend â�� ein vollendetes Ende fÃ¼r einen vollendet scheuÃ�lichen Tag.
  


  
    Meine Mutter erhob sich, lÃ¤chelte matt und ging zur TÃ¼r.
  


  
    Â»Ich habe mit Ryan Goslings Agentin gesprochenÂ«, meldete sich der Casting-Agent zu Wort, Â»und sie war sehr angetan. NatÃ¼rlich gibt es noch viele andere hervorragende MÃ¶glichkeiten: Matt Damon, Russell Crowe, Hugh Jackman oder Hugh Grant. Auch Patrick Dempsey wÃ¤re mÃ¶glich.Â«
  


  
    Meine Mutter drehte sich an der TÃ¼r noch einmal um, wohl wissend, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Â»Ihr kÃ¶nnt dieses Hollywood-Namen-Spiel so lange spielen, wie ihr wollt, KinderÂ«, sagte sie, den Blick auf mich gerichtet, Â»aber mir scheint, der Mann fÃ¼r die Hauptrolle steht direkt vor euch.Â«
  


  
    Alle verzogen verwirrt ihr Gesicht. AuÃ�er mir.
  


  
    Ich war gerade beim Mittagessen mit dem Hugh, den Vivienne bereits fÃ¼r Dem Himmel sei Dank auserwÃ¤hlt hatte, und er hieÃ� mit Nachnamen weder Jackman noch Grant.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Jahre zuvor, wenn er und Jane aus der einengenden und erstickenden Welt in der Park Avenue fliehen wollten, hatten sie den Bus zur Upper West Side genommen. Wie abgefahren und vielseitig die Welt doch damals gewesen war, vor den Kindern aus den geburtenstarken JahrgÃ¤ngen in ihren schicken Kindersportwagen. Mit groÃ�en Augen hatten Michael und Jane LÃ¤den mit gebrauchten Klamotten und westafrikanische Restaurants, spanische Bodegas und jÃ¼dische DelikatessenlÃ¤den erkundet, die alle mit Anstand und in Harmonie nebeneinander bestehen konnten.
  


  
    Jetzt hatte Michael den Eindruck, als ginge er durch eine Vorstadt-EinkaufsstraÃ�e irgendwo in Ohio. Aus Goldblums Reinigung war ein Prada-Laden geworden, in Johannsens Haushaltswarenladen befand sich ein Baby Gap. Der weltbeste Bagels-Laden hatte sich zu einem schicken SeifengeschÃ¤ft gewandelt. Der Gedanke an diese genialen Bagels lÃ¶ste sich sozusagen in Seifenblasen auf.
  


  
    Nur noch ein toller Ort erinnerte an die alte Jane-und-Michael-Zeit: das Olympia Diner an der Ecke Broadway und 77th Street. Es wurde in dritter Generation von Griechen gefÃ¼hrt, die immer noch die fettigsten RÃ¼hreier, den fettigsten Schinkenspeck und einen Kaffee ser 
     vierten, der so stark war, dass man sich nach einer Tasse die ZÃ¤hne bleichen lassen musste. FÃ¼r Michael war es das beste Essen in New York, viel besser als das im Daniel oder Per Se.
  


  
    Schon die Schrift auf dem Schaufenster war einen Besuch wert: JA! JA! JA! PFANNKUCHEN RUND UM DIE UHR!
  


  
    Immer wenn Michael seit der Zeit mit Jane wieder in New York war, gehÃ¶rte das Olympia zu seinem Samstagmorgen-Ritual. An diesem Tag war er mit Owen Pulaski dort, als Dank fÃ¼r die Einladung zur Party, auf der er Claire De Lune kennengelernt hatte. Die Nacht mit ihr â�� oder vielmehr das GesprÃ¤ch mit ihr Ã¼ber Jane â�� war wirklich nett gewesen.
  


  
    Â»ErzÃ¤hl, was ist passiert, Mike?Â«, wollte Owen wissen, als sie zu einem Tisch auf der Seite zum Broadway gingen. Â»Ich habe gesehen, wie dir die nette Claire ein Ohr abgekaut hat. Dann, puff, habt ihr beide euch in Luft aufgelÃ¶st.Â« Grinsend boxte er Michael auf den Arm.
  


  
    Â»Wir haben geredetÂ«, berichtete Michael. Â»Mehr nicht. Bis ungefÃ¤hr vier Uhr. Sie ist der Wahnsinn. FÃ¼r ihre zweiundzwanzig Jahre viel zu weise.Â«
  


  
    Â»â�ºGeredetâ�¹, hm? Die ganze Nacht.Â« Owen warf Michael einen wissenden Blick zu. Â»Ich wette, ihr habt Ã¼ber Frauenschuhe geredet. Oder Ã¼ber die Yankees? Nicht Ã¼ber die Jints. Du bist mir ein Fuchs, du.Â«
  


  
    Owen beugte sich Ã¼ber den Tisch und sah Michael mit seinem unwiderstehlichen LÃ¤cheln an â�� wahrscheinlich das gleiche LÃ¤cheln, das er schon als Kind gehabt hatte. Â»Ich sag dir mal was, Mike, ich war noch nie mit einer
     Frau zusammen, die fÃ¼r mich kein Sexobjekt gewesen wÃ¤re. Und, Kumpel, ich war sogar einmal verheiratet. Sage und schreibe zwei Jahre lang. Was so viel wie zweimal verheiratet bedeutet.Â«
  


  
    Â»TatsÃ¤chlich?Â« Michael war erstaunt. Â»Alle Frauen sind fÃ¼r dich Sexobjekte?Â«
  


  
    Wieder Owens LÃ¤cheln, das Blinzeln seiner Augen. Â»Spiel jetzt nicht den Richter Ã¼ber mich, Michael.Â«
  


  
    Â»Nein, tue ich nicht, Owen. Es ist nur so â�¦ ich weiÃ� nicht â�¦ Frauen haben noch viel mehr als das. Klar, das KÃ¶rperliche, aber auch das, was zwei Menschen miteinander verbindet, ist doch wichtig. Ich denke, Liebe kann was GroÃ�artiges sein.Â«
  


  
    Â»Ah, du denkstÂ«, sagte Owen grinsend. Â»Aber du weiÃ�t es nicht, oder? Klingt das nicht ein bisschen bescheuert? Nur ein bisschen?Â« Er presste seine groÃ�en Finger aufeinander und warf Michael sein teuflisches Owen-LÃ¤cheln zu. Das Zwinkern, die GrÃ¼bchen. Michael fÃ¼hlte sich beinahe verfÃ¼hrt.
  


  
    Owen lachte. Â»Der ist toll, was? Dieser Blick? Meine Geheimwaffe. Jahrelange Ã�bung!Â«
  


  
    Michael widmete sich dem KreuzwortrÃ¤tsel, Owen dem Sportteil, wÃ¤hrend sie aufs FrÃ¼hstÃ¼ck warteten. Owen schnaubte und murmelte ab und zu laut vor sich hin, wenn er etwas Ã¼ber Mannschaften, Sportler und Pferde las, die ihn persÃ¶nlich enttÃ¤uschten.
  


  
    Â»WeiÃ�t du ein Wort mit acht Buchstaben fÃ¼r â�ºpositive zwischenmenschliche GefÃ¼hlsregungâ�¹?Â«, fragte Michael schlieÃ�lich.
  


  
    Â»GeilheitÂ«, antwortete Owen, ohne aufzublicken.
  


  
    Â»Und sind wir Ã¼berrascht, dass du immer noch allein bist?Â«, fragte Patty, die wohlgeformte, sehr niedliche Bedienung mit langem, blondem Haar, nach der Michael schon lange verrÃ¼ckt war.
  


  
    Owen, der sich alles andere als vor den Kopf gestoÃ�en fÃ¼hlte, lachte. Â»Was gibtâ��s denn Gutes heute, Kleine? AufÃ�er dir?Â«
  


  
    Patty hob eine Augenbraue und zog ihren Block heraus.
  


  
    Â»Wie kommst du darauf, dass er allein ist?Â«, fragte Michael.
  


  
    Â»Nimm die Eier BenediktÂ«, empfahl sie Owen. Â»Und den echt hollÃ¤ndischen Zwieback.Â« Zu Michael gewandt, sagte sie: Â»Er hat diesen Blick.Â«
  


  
    Â»Welchen Blick?Â«, wollte Michael wissen. Das war die Art von GesprÃ¤ch, die er liebte, da er dabei an die Infos aus dem tiefsten Innern der Menschheit gelangte.
  


  
    Â»Diesen â�ºIch bin alleinâ�¹-BlickÂ«, antwortete sie, schob sich den Stift hinter ihr perfekt geformtes Ohr und blickte Owen von oben bis unten an, als wÃ¼rde er es nicht merken. Â»Irgendwie hungrig.Â«
  


  
    Owen warf ihr sein Killergrinsen zu. Â»Hungrig nach dir.Â«
  


  
    Patty verdrehte die Augen. Nachdem sie die Bestellung aufgenommen hatte, nickte sie und huschte blond und anmutig davon, verfolgt von Owens Blick.
  


  
    Â»Patty ist sehr sÃ¼Ã�. Alleinerziehende Mama mit einer vierjÃ¤hrigen TochterÂ«, erklÃ¤rte Michael, als sie gegangen war.
  


  
    Owen lÃ¤chelte. Â»Nur ein Kind? Ich habe immer nach 
     einer alleinerziehenden Mama mit mindestens drei oder vier Kindern gesucht.Â« Er zwinkerte Michael zu. Â»Das war ein Witz, Alter. Spiel nicht den Richter, Michael. Ich mag Patty. Sie kÃ¶nnte sogar die Richtige fÃ¼r mich sein.Â«
  


  
    PlÃ¶tzlich tat es Michael leid, dass er Owen samt dessen Grinsen und zwinkernden Augen ins Olympia mitgenommen hatte.
  


  
    Â»Tu ihr ja nicht wehÂ«, sagte Michael, was nur unmerklich an einer Drohung vorbeiging.
  


  
    Â»Und du spiel nicht den Richter, MikeyÂ«, erwiderte Owen.
  

  
  


  
    ZW EIUNDZWANZIG
  


  
    Ich blickte mich im Badezimmerspiegel an und kam mir wie ein Soldat vor, der in den Krieg zog. Ich spÃ¼rte den Druck, doch diesmal Ã¼bte ich ihn selbst auf mich aus. Mir blieben weniger als fÃ¼nfundvierzig Minuten, um eine komplette Elle-Ã�berarbeitung an mir vorzunehmen, und ich brauchte alles â�� Make-up, Frisur, Kleider, Accessoires. Wenn es eine Pille gegeben hÃ¤tte, mit der man sieben Kilo in fÃ¼nfundvierzig Minuten abnehmen und fÃ¼nf Jahre jÃ¼nger aussehen kÃ¶nnte, hÃ¤tte ich zwei davon genommen.
  


  
    Ich wollte mich mit Hugh im The Metropolitan Museum treffen, und ich musste absolut genial aussehen, was in meinem Fall gleichbedeutend war mit Â»vorzeigbarÂ«. Es gab eine Cocktailparty und einen Empfang fÃ¼r eine Jacqueline Kennedy Fashion Retrospective. Ich wÃ¼rde an Hughs Arm hÃ¤ngen, was hieÃ�, man wÃ¼rde mich mit Argusaugen beobachten, und von einigen Seiten wÃ¼rde mir Eifersucht entgegenschlagen.
  


  
    Gut, zuerst die Stimmung: Ich legte Once Again von John Legend in den CD-Spieler und drÃ¼ckte die Abspieltaste. Wenn mich das nicht inspirierte, wÃ¤re ich am Arsch. Ah ja, viel besser.
  


  
    Zweitens, dem Feind ins Gesicht blicken. In meinem Bad befand sich ein Schrank, der nur ungeÃ¶ffnetes Make-up
     enthielt â�� FlÃ¤schchen und Tuben, Lotionen und FlÃ¼ssigkeiten, die Vivienne mir regelmÃ¤Ã�ig gab. Nach dreiÃ�igirgendwas Jahren hoffte sie immer noch, ich wÃ¼rde mich vom hÃ¤sslichen Entlein in einen zauberhaften Schwan verwandeln. Nichts zu machen, Viv. Weder heute noch sonst irgendwann.
  


  
    Drittens, greife zu den Waffen. Ich holte tief Luft und Ã¶ffnete eine Packung Clinique Dramatically Different Moisturizing Lotion. Ich verteilte sie, wie angewiesen, im Uhrzeigersinn auf meiner Haut. Bis jetzt sah ich noch keinen dramatischen Unterschied. Aber ich gab nicht auf. Als NÃ¤chstes probierte ich eine Â»fast unsichtbareÂ« Grundierung, die mir eine perfekte porzellanglatte Haut versprach. Hm. Nachdem die Sommersprossen Ã¼berdeckt waren, sah meine Haut, Ã¤h, sagen wir zwanzig Prozent besser aus. Das war nicht unbedingt toll, aber eine Verbesserung. Zumindest fÃ¼r meine Seele.
  


  
    SchlieÃ�lich tat ich mein Bestes mit Wimperntusche, Lidstrich und Lippenstift von Bobbi Brown. War Bobbi Brown ein Mann oder eine Frau? Keine Ahnung.
  


  
    Zum GlÃ¼ck und wunderbarerweise war meine Haarfarbe ganz gut, eine Art temperamentvolles Blond, und dank dem unaufhÃ¶rlichen DrÃ¤ngen meiner Mutter konnte ich sicher sein, dass wenigstens meine Frisur gut war. Â»Stimmt die Frisur nicht, ist alles andere fÃ¼r die Katzâ��Â«, wiederholte Vivienne stÃ¤ndig. Um gleich nachzuschieben: Â»Du brauchst schlieÃ�lich jede Hilfe, die du bekommen kannst.Â«
  


  
    Alle Vorsicht in den Wind schieÃ�end, sprÃ¼hte ich eine gehÃ¶rige Portion Calvin Klein Spikey Styling Mousse auf 
     meine HÃ¤nde und fuhr mit den Fingern durchs Haar. Die Locken plusterten sich auf und umrahmten mein Gesicht. Ich wusste nicht, ob es gut oder schlecht aussah, aber es sah anders aus â�¦ und modern â�¦ und nicht nach Langweilige Jane.
  


  
    PlÃ¶tzlich erinnerte ich mich an die Zeit, als Michael und ich unzertrennlich gewesen waren.
  


  
    Â»KriegsbemalungÂ«, hatte Michael gesagt, als er Vivienne gesehen hatte, die bis zu den ZÃ¤hnen fÃ¼r eine Tony-Verleihung bewaffnet, Ã¤h, aufgemacht war. Ich hatte zwar gekichert, doch Vivienne hatte blendend ausgesehen â�� eine schlanke, blonde GÃ¶ttin, der zu Ã¤hneln ich mir auf jeden Fall abschminken konnte.
  


  
    Jetzt, als ich mich im Spiegel betrachtete, bemerkte ich Ã¼berrascht ansatzweise eine Ã�hnlichkeit mit Vivienne. Ich hatte ihre Wangenknochen â�� zumindest wÃ¼rde man sie sehen, wenn ich mindestens zehn Kilo leichter wÃ¤re. Meine Augen waren grÃ¶Ã�er, runder und braun, doch die Wimpern waren von ihr. Meine Nase war krÃ¤ftiger, aber sie Ã¤hnelte mehr ihrer Nase als der meines Vaters.
  


  
    All das war mir vorher noch nie aufgefallen. Ich erinnerte mich an Michael, der mich voller Liebe angesehen und Â»Du bist eine SchÃ¶nheitÂ« gesagt hatte. Er hatte ehrlich geklungen. Hatte er gemeint, meine Mutter in meinem Gesicht zu erkennen?
  


  
    Vielleicht hatte er mich einfach nur um meiner selbst willen fÃ¼r schÃ¶n gehalten.
  


  
    Quatsch.
  


  
    Jane! Weiterarbeiten! Ich straffte die Schultern, riss die TÃ¼r zu meinem begehbaren Kleiderschrank auf und versuchte
     mich nicht so zu fÃ¼hlen, als warteten darin Menschen, die unbedingt sehen wollten, wie ich von LÃ¶wen gefressen wurde.
  


  
    O Gott, es war schlimmer, als ich gedacht hatte. Meine panischen Augen sahen ein Meer aus Beige, Schwarz und ErdtÃ¶nen. Ich hatte nichts auch annÃ¤hernd Erotisches â�� oder Farbiges.
  


  
    Moment! Warte mal! Was haben wir denn hier?
  


  
    Ich wÃ¼hlte mich durch einige aus der Mode gekommene MÃ¤ntel und erspÃ¤hte ganz hinten zwei Chanel-Retro-Cocktailkleider. Vivienne â�� natÃ¼rlich! â�� hatte sie mir gekauft, als ich noch ein junges MÃ¤dchen gewesen war. Ich zerrte eines heraus und nahm es unter die Lupe. Es sah nach FÃ¼nfzigerjahre aus â�� grellrosa mit engem Oberteil und flatterndem, kokettem, knielangem Rock.
  


  
    Â»Irgendwann wirst du alle deine Sachen langweilig finden, Schatz, dann ziehst du eins von diesen hier anÂ«, hatte sie gesagt. Â»Merk dir meine Worte.Â«
  


  
    NatÃ¼rlich hatte sie recht gehabt. Und natÃ¼rlich hatte sie die perfekte Wahl getroffen. Sie hatte mal wieder meinen Arsch gerettet â�� denselben, der seit weiÃ� Gott wann keinen Stepper mehr gesehen hatte.
  


  
    Die Seide rutschte angenehm Ã¼ber meine Haut. Doch ich bekam den ReiÃ�verschluss nicht zu.
  


  
    Jetzt hatte ich eine Mission zu erfÃ¼llen â�� und kippte den Inhalt meiner WÃ¤scheschublade aufs Bett. Unter meinen zweckmÃ¤Ã�igen BHs und unerotischen Slips befand sich ein Einteiler, der mit etwas GlÃ¼ck aus Kevlar gemacht war. Damit kÃ¶nnte es funktionieren.
  


  
    Ich zwÃ¤ngte mich hinein.
  


  
    Ich streifte das Kleid Ã¼ber.
  


  
    Nichts zu machen mit dem ReiÃ�verschluss.
  


  
    Ich holte aus der GerÃ¼mpelschublade in der KÃ¼che eine Zange. Damit konnte der ReiÃ�verschluss nicht mithalten, und der Vorteil war, dass das viel zu enge Oberteil meinen Titten nur einen Ausweg offen lieÃ� â�� den nach oben. Solange ich mich nicht bÃ¼cken oder tief Luft holen mÃ¼sste, war die Sache geritzt.
  


  
    Noch abenteuerlicher als meine Entscheidung, das rosa Kleid anzuziehen, war die, auf eine Jacke zu verzichten. Wenn meine Arme etwas zu fleischig waren, dann waren sie es eben. Im besten Fall und im besten Licht wÃ¼rde ich vielleicht etwas fÃ¼llig aussehen.
  


  
    Ich wagte es nicht, mich im groÃ�en Spiegel im Flur anzuschauen. Was wÃ¤re, wenn ich wie ein Kind in einem Halloween-KostÃ¼m aussah? Die Zeit, mich umzuziehen, reichte ohnehin nicht mehr.
  


  
    Jetzt kannâ��s losgehen, dachte ich, als ich den Fahrstuhlknopf drÃ¼ckte. Â»Sie sehen ganz hinreiÃ�end aus, Miss MargauxÂ«, sagte der Portier. Â»Soll ich ein Taxi rufen?Â«
  


  
    Â»Nein, danke. Ich gehe lieber zu FuÃ�.Â«
  


  
    Zur Abwechslung wollte ich mich mal sehen lassen.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Ich ging Richtung Westen zur 75th Street und von dort nach Norden. Endlich hatte ich einmal das GefÃ¼hl, tatsÃ¤chlich auf die Fifth Avenue zu gehÃ¶ren. Als ich mit kla ckernden AbsÃ¤tzen die Stufen zum Metropolitan Museum hinaufstieg, kam ich mir eindeutig anders vor â�� exotisch, glamourÃ¶s und weiblich. Aber nicht wie Jane.
  


  
    Hugh lehnte oben gegen eine SÃ¤ule, als posierte er fÃ¼r eine Ralph-Lauren-Werbung. Seine Jacke hatte er salopp Ã¼ber die Schulter gehÃ¤ngt und tat so, als bemerkte er die vielen bewundernden Blicke nicht. Sobald er mich sah, richtete er sich auf und riss die Augen weit auf.
  


  
    Â»Mein GottÂ«, begrÃ¼Ã�te er mich. Â»Was hast du mit Jane gemacht?Â«
  


  
    Ich lachte, erfreut, dass er es bemerkt hatte. Er kÃ¼sste mich auf die Wange und auf die Lippen. Dann trat er einen Schritt zurÃ¼ck und begutachtete mich erneut.
  


  
    Â»Also, was hast du mit dir angestellt?Â«
  


  
    Â»Ich war es satt, dass nur du immer der HÃ¼bsche bistÂ«, antwortete ich kokett. Ich wollte nicht nur anders aussehen, sondern auch anders auftreten.
  


  
    Â»Du meinst, der einzige HÃ¼bscheÂ«, erwiderte Hugh und versetzte meinem GlÃ¼ck einen kleinen DÃ¤mpfer. Er lachte, um seine Bemerkung abzumildern, doch er hatte 
     sie sich nicht verkneifen kÃ¶nnen. Kein Wunder, dass er und Vivienne sich so gut verstanden.
  


  
    Er nahm meine Hand in seine und fÃ¼hrte mich zu den hohen MuseumstÃ¼ren. Wir gaben ein gutes Paar ab, und ich passte perfekt in dieses Bild gut gekleideter MÃ¤nner und glanzvoller Frauen, die zur Rezeption stolzierten.
  


  
    Ich war glÃ¼cklich, und ich sah gut aus, doch eine Frage ging mir nicht aus dem Kopf: Wollte ich mir fÃ¼r den Rest meines Lebens diesen Stress antun?
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Ja, diese Jackie Kennedy wusste sich anzuziehen. Jedes gezeigte KleidungsstÃ¼ck war unglaublicher als das vorhergehende. Und mit jedem Schluck von meinem Apfelmartini wurden die Kleider noch unglaublicher. Das himmelblaue Halston. Das gediegene, goldfarbene Cassini. Der beigefarbene, zeitlos modische Chanel-Anzug.
  


  
    Das Beste, was mir an diesem Abend passierte â�� au Ã�er dass sich Hugh wunderte, wie gut ich aussah -, war, von Anna Wintour, der Vogue-Redakteurin, mit steinernem Gesicht begrÃ¼Ã�t zu werden. Â»Sie sehen gesund aus, JaneÂ«, sagte sie. Ein hohes Lob, echt.
  


  
    Â»Mein Knie tut vom Tennis heute Morgen total weh. Setzen wir unsÂ«, bat Hugh schlieÃ�lich.
  


  
    Also setzten wir uns an einen winzigen Cocktailtisch in der GroÃ�en Halle des Museums. Ich wÃ¤re lieber stehen geblieben, um einmal in meinem Leben gesehen zu werden, doch auch meine FÃ¼Ã�e konnten eine kleine Pause vertragen.
  


  
    Â»Ich werde eine Zigarette rauchen, bis jemand einen Eimer Wasser Ã¼ber mich kipptÂ«, verkÃ¼ndete Hugh.
  


  
    Noch bevor er sie angezÃ¼ndet hatte, blickte ich auf und sah Felicia Weinstien, Hughs kriecherische, aufdringliche Agentin, Arm in Arm mit Ronnie Morgen auf uns zukommen,
     Hughs gleichermaÃ�en mafiÃ¶sem Finanzmanager. Ich riss die Augen weit auf.
  


  
    Â»Jane, schau mal.Â« Hugh war freudig Ã¼berrascht. Â»Felicia und Ronnie! Was fÃ¼r ein Zufall. Hey, kommt doch zu uns. Das ist doch in Ordnung, Schatz, oder?Â«
  


  
    Ich war sprachlos, doch Hugh hatte sich bereits erhoben, um Platz fÃ¼r seine Agentin und seinen Finanzmanager zu machen.
  


  
    Erniedrigt musste ich feststellen, dass ich an der Nase herumgefÃ¼hrt worden war.
  


  
    Das war ein Schlag ins Gesicht, die Sache mit Hughs Agentin und seinem Finanzmanager. Unglaublich! Ich hÃ¤tte den Braten eigentlich riechen mÃ¼ssen, nachdem Hugh ausnahmsweise mal pÃ¼nktlich gewesen war.
  


  
    Â»Was machen die denn hier?Â«, fragte ich. Der Apfelmartini lag mir schwer wie Blei im Magen.
  


  
    Â»Felicia hatte schon angekÃ¼ndigt, sie kÃ¤men vielleicht vorbeiÂ«, erklÃ¤rte Hugh.
  


  
    Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Felicia war zu viel â�¦ zu viele Haare, zu viel Make-up. Und sie lieÃ� Kaugummiblasen knallen.
  


  
    Â»HÃ¤?Â«, murmelte ich angewidert. Â»Hat die ihren ZuhÃ¤lter drauÃ�en gelassen?Â«
  


  
    Hugh warf mir einen strengen Blick zu, antwortete aber nicht.
  


  
    Ronnie trug eine Kombi aus Miami-Vice-T-Shirt und -Jacke, passend fÃ¼r eine Besprechung im Chateau Marmont in Hollywood â�� Mitte der Achtziger.
  


  
    Â»Fantastisch, euch beide hier zu treffenÂ«, sagte Ronnie, wÃ¤hrend er mir einen Kuss auf die Wange drÃ¼ckte.
  


  
    Â»Alles ModeliebhaberÂ«, mutmaÃ�te Felicia, die mich kaum eines Blickes wÃ¼rdigte.
  


  
    Â»Ich hole was zu trinkenÂ«, bot Hugh frÃ¶hlich an. Der feige LÃ¶we sprang hoch, als hÃ¤tte sich eine Feder unter seinem Hintern gelÃ¶st. Â»Diese Apfelmartinis sind delicioso.Â«
  


  
    Â»NeinÂ«, wÃ¤hrte Ronnie ab. Â»Ich arbeite fÃ¼r dich. Ich hole sie.Â«
  


  
    Doch Hugh beharrte darauf und lieÃ� mich mit diesen beiden groÃ�en Gaunern an einem sehr kleinen Tisch zurÃ¼ck.
  


  
    Â»Sie sehen heute Abend so in-ter-ess-ant ausÂ«, stellte Felicia fest. Â»Rosa, hm.Â«
  


  
    Â»Ist das ein Kompliment?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Sie entscheiden.Â«
  


  
    Ich entschied mich fÃ¼r Â»neinÂ«. Meine Haut kribbelte, und ich fÃ¼rchtete, einen Nesselausschlag zu bekommen.
  


  
    Ronnie kicherte komisch und zog sich die Jacke aus. Er war der einzige Mann in einem Saal mit fÃ¼nfhundert Menschen, der in HemdsÃ¤rmeln dasaÃ�.
  


  
    Â»Jane, wenn wir hier schon zusammen sind, kÃ¶nnen wir uns auch unterhalten, oder?Â«, begann er mit vorgetÃ¤uschter Herzlichkeit. Â»Felicia und ich wollten diese Woche ohnehin einen Termin bei Ihnen, aber da wir uns hier zufÃ¤llig begegnet sind â�¦Â«
  


  
    Hugh kehrte zurÃ¼ck. Â»Apfelmartinis fÃ¼r alleÂ«, verkÃ¼ndete er strahlend.
  


  
    Â»Hugh, welch ein GlÃ¼ck, dass wir euch hier einfach so getroffen habenÂ«, wiederholte Felicia.
  


  
    Â»Ja, aber wirklichÂ«, stimmte Ronnie ein. Hatten die drei das hier geprobt?
  


  
    Â»Es hat keinen Sinn, um den heiÃ�en Brei herumzureden, JaneÂ«, wandte sich Ronnie an mich. Â»Felicia und ich â�¦ und Hugh natÃ¼rlich â�¦ nun, wir mÃ¼ssten wissen, wann er offiziell die Hauptrolle in Dem Himmel sei Dank bekommt. Wir haben andere Angebote, aber wir mÃ¶chten diese Rolle. Jedenfalls Hugh mÃ¶chte sie. Und wissen Sie, was? Hugh verdient sie. Meinen Sie nicht? Sicher meinen Sie das. Das tun wir doch alle. Ebenso wie Vivienne.Â«
  


  
    Ich war wÃ¼tend â�¦ und nervÃ¶s â�¦ und traurig. Aber vor allem wÃ¼tend.
  


  
    Â»Ich glaube nicht, dass wir das hier und jetzt besprechen solltenÂ«, wehrte ich ab. Ich spÃ¼rte, wie mein Gesicht erstarrte.
  


  
    Â»Ich glaube, Ort und Zeit sind perfektÂ«, meldete sich Hugh mit stahlhartem Blick zu Wort. Jede Spur eines LÃ¤chelns war verschwunden.
  


  
    Â»Kommen Sie, lassen Sie uns das durchsprechen, JaneÂ«, drÃ¤ngte Felicia. Â»Es ist ein spaÃ�iges Thema auf einer spa Ã�igen Veranstaltung.Â«
  


  
    Es war kein spaÃ�iges Thema und auch keine spaÃ�ige Veranstaltung mehr.
  


  
    Â»Du hast doch vor, mir die Rolle in dem Film zu geben, oder?Â«, fragte Hugh mit stechendem Blick. Â»Das geht ja nicht anders.Â«
  


  
    Â»Wir mÃ¼ssen deine MÃ¶glichkeiten durchgehenÂ«, erwiderte ich steif. Weil du in dem TheaterstÃ¼ck schon nicht die richtige Besetzung warst, und ich will nicht, dass mein Film eine Pleite wird.
  


  
    Meine ganze romantische Zukunft ging in diesem Moment unter den wachsamen SpÃ¼rhundaugen von Felicia 
     und Ronnie in Flammen auf. Ich hasste es. PlÃ¶tzlich hatte ich das GefÃ¼hl, als ob alle fÃ¼nfhundert Leute im Saal gleichzeitig aufgehÃ¶rt hatten zu reden.
  


  
    Â»Ich bin mir nicht sicher, ob du fÃ¼r die Rolle geeignet bist, HughÂ«, brachte ich schlieÃ�lich mit ruhiger Stimme heraus. Â»Das meine ich ehrlich.Â«
  


  
    Ich griff nach seiner Hand, doch er entzog sie mir.
  


  
    Â»Du musst deine Meinung Ã¤ndernÂ«, verlangte er angespannt. So schikaniert hatte er mich noch nie â�� am liebsten hÃ¤tte ich ihm mit meinem Judith-Liebermann-TÃ¤schchen eins Ã¼bergebraten.
  


  
    Â»Ich war fÃ¼r die BÃ¼hne die richtige BesetzungÂ«, fuhr er fort. Â»Ich hÃ¤tte einen Tony gewinnen mÃ¼ssen.Â«
  


  
    Ich wollte sagen, dass er hÃ¶chstens okay fÃ¼r die BÃ¼hnenrolle gewesen war. FÃ¼r einen Tony war er nicht einmal nominiert gewesen.
  


  
    Es war das kleine MÃ¤dchen, das die Herzen der Zuschauer und die der Kritiker gewonnen hatte. Hughs Kritiken waren, nun ja â�¦ annehmbar. Sein bester Moment war gewesen, als er sich umzog, um sich mit dem kleinen MÃ¤dchen vor der Schule zu treffen. Etwa fÃ¼nf Minuten lang hatte er mit nacktem OberkÃ¶rper herumlaufen mÃ¼ssen. Darin war er sehr gut.
  


  
    PlÃ¶tzlich stand Hugh auf.
  


  
    Â»Ich will diese Rolle, Jane. Ich habe sie mir verdient. Ich habe das StÃ¼ck zum Laufen gebracht. Ich. Ich gehe jetzt. Wenn ich jetzt nicht gehe, schnappe ich mir diesen Tisch und schleudere ihn gegen die Wand. Du mit deinem dÃ¤mlichen Spiel. Ich scheiÃ� auf dich, und ich scheiÃ� auf Jacqueline Kennedy!Â«
  


  
    PlÃ¶tzlich war ich allein mit Ronnie und Felicia. Wie hatte dieser Abend nur so enden kÃ¶nnen?
  


  
    Â»Ich hole uns noch was zu trinkenÂ«, sagte Ronnie.
  


  
    Â»FÃ¼r mich nichtÂ«, wehrte ich ab. Â»Mir ist schon kotz Ã¼bel.Â«
  


  
    Eine Minute spÃ¤ter hÃ¶rte ich, wie meine AbsÃ¤tze durch die GroÃ�e Halle und dann die Treppe hinunterklackerten.
  


  
    Ich kam mir wie ein dummer, bulliger Idiot in einem dummen, rosa Kleid vor, das viel zu jugendlich fÃ¼r mich und jetzt von TrÃ¤nen und Wimperntusche vollgeschmiert war.
  

  
  


  
    FÃ�NFUNDZWANZIG
  


  
    Michael fÃ¼hlte sich in seiner Verfolgerrolle schon ganz wohl. Vielleicht ein bisschen zu wohl. Das ist das letzte Mal, nahm er sich selbst das Versprechen ab. Heute Abend hat das ein Ende. Etwa eine Stunde zuvor war er Ã¼berrascht gewesen, als Jane wie eine Diva das Haus verlassen hatte. Er hatte sie den ganzen Weg Ã¼ber bis zum Metropolitan Museum beschattet.
  


  
    Ihr Gang hatte etwas Entschlossenes, bemerkte er. Etwas Stolzes. Und dieses scharfe rosa Kleid â�¦ sie sah aus, als hÃ¤tte sie sich von Hugh erholt. Vielleicht konnte sich Michael glÃ¼cklich schÃ¤tzen, als er sie in sicherem Abstand verfolgte. Wenn mit Jane jetzt wieder alles in Ordnung war, konnte er wieder verschwinden.
  


  
    Â 

  


  
    Zeitsprung eine Stunde spÃ¤ter â�� wieder folgte er ihr die Fifth Avenue entlang, aber diesmal in entgegengesetzter Richtung. Wieder ging Jane allein, doch viel langsamer und mit hochgezogenen Schultern. Kein federnder Gang mehr. Als sie in die Madison Avenue bog, blieb sie stehen und blickte ziellos in die Schaufenster, auch in das eines Ladens, in dem es Zigaretten und TicTac gab.
  


  
    Irgendwie wirkte sie auf ihn besonders einsam. Und traurig und elend. Anscheinend war im Museum etwas 
     passiert. Ganz sicher hatte es etwas mit Hugh McGrath zu tun, diesem Schuft.
  


  
    Immer mehr glaubte Michael, es wÃ¤re alles sein Fehler. Er hatte ihr eine Menge hochtrabender Versprechen gegeben und Vorhersagen gemacht, als sie noch ein Kind gewesen war. Und die waren einfach nicht eingetreten. Er hatte ihr erzÃ¤hlt â�� und es geglaubt -, dass ihr jemand ganz Besonderes Ã¼ber den Weg laufen wÃ¼rde. Das war ja eindeutig nicht passiert. KÃ¶nnte er ihr jetzt helfen? Nein, eher nicht. Jane gehÃ¶rte nicht mehr in seinen ZustÃ¤ndigkeitsbereich. Er konnte sich nicht einmischen.
  


  
    Aber er hÃ¤tte es gerne getan. Seine GefÃ¼hle wanderten in ihre Richtung. Er wollte sie halten und trÃ¶sten, genauso wie damals, als sie noch ein kleines MÃ¤dchen gewesen war. An der 81st Street Ã¼berquerte sie die Madison Avenue, betrat den Seiteneingang des Carlyle Hotels und von dort die Bemelmanâ��s Bar.
  


  
    So, was sollte er jetzt tun? Welche MÃ¶glichkeiten gab es? Michael wartete einen Moment, bevor er beschloss, ihr zu folgen.
  


  
    Janes rosa Kleid war leicht zu erkennen. Ja, da saÃ� sie an der Bar.
  


  
    Michael setzte sich ans andere Ende hinter zwei ziemlich groÃ�e Typen. Sie tranken Scotch, den sie mit Budweiser hinunterspÃ¼lten, und stopften sich mit ErdnÃ¼ssen voll.
  


  
    Jane bestellte ein Gin Tonic. Sie sah wunderschÃ¶n aus, wie eine tragische russische Heldin.
  


  
    Komm schon, Jane, Kopf hoch! Das kannst du doch viel besser.
  


  
    Eine wahnsinnige Sekunde lang Ã¼berlegte er, einfach zu ihr zu gehen und sie anzusprechen. SchlieÃ�lich wÃ¼rde sie ihn nicht erkennen. Er wÃ¤re fÃ¼r sie irgendein Kerl. Doch eigentlich wusste er nicht, was er tun sollte. Was sehr ungewÃ¶hnlich war. Er war noch nie wegen irgendetwas unsicher gewesen.
  


  
    Wieso saÃ� er hier im Bemelmanâ��s mit Jane Margaux? Na ja, nicht direkt mit ihr, auch wenn er es sich wÃ¼nschte.
  


  
    Es ergab keinen Sinn. Es war unertrÃ¤glich, verwirrend und auf keinen Fall eine gute Idee. Nein, es war der reine Wahnsinn!
  


  
    Â»Was darf ich Ihnen bringen, Sir?Â«, fragte der Barmann.
  


  
    Â»Ã�h, nichts, tut mir leid. Mir ist gerade eingefallen, ich war ganz woanders verabredet. Entschuldigen Sie.Â«
  


  
    Der Barmann zuckte mit den Schultern, als Michael sich erhob. Er fÃ¼hlte sich elend, was untypisch fÃ¼r ihn war. Mit gesenktem Kopf ging er Richtung TÃ¼r, riskierte aber einen letzten Blick zu Jane.
  


  
    Was fÃ¼r eine schÃ¶ne Frau sie geworden war. Wie immer war sie etwas Besonderes.
  


  
    Â»Leb wohl, JaneÂ«, sagte er und ging, ohne sie anzusprechen. Dies war die einzige MÃ¶glichkeit. Eigentlich wÃ¼nschte er, sie nicht wiedergesehen zu haben.
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Das Gin Tonic war kalt und erfrischend. Tanqueray mit Zitrone. Genau richtig. Gab es einen besseren Ort als das Bemelmanâ��s, um nachzudenken und sich auf widerliche Weise in Selbstmitleid zu ergehen?
  


  
    Ich war eine zweiunddreiÃ�igjÃ¤hrige Frau, bei der gleichzeitig alles und nichts klappte. Ich hatte eine tolle, theoretisch faszinierende Arbeit, die mich und meine Zeit allerdings vÃ¶llig in Anspruch nahm, ohne mich persÃ¶nlich zu befriedigen.
  


  
    Ich hatte eine wohlhabende, erfolgreiche Mutter, die mich wie ein idiotisches Kind behandelte, es aber Liebe nannte. Schlimmer war, ich liebte sie trotzdem Ã¼ber alles.
  


  
    Ich hatte einen Freund â�¦ ja, das wusste ich sicher. Ich hatte einen Freund. Vergangenheitsform.
  


  
    Meine Gedanken Ã¼berschlugen sich, rasten alle gleichzeitig in die gleiche falsche Richtung.
  


  
    Vielleicht waren meine Ziele zu langfristig. Vielleicht sollte ich eine MÃ¶glichkeit finden, um glÃ¼cklich zu sein, nicht ein Leben lang, aber fÃ¼r eine oder zwei Stunden. Vielleicht gab es jemanden, der mit mir herumsitzen und japanisches Essen bestellen wollte und der es nicht hasste, zum vierten oder fÃ¼nften Mal eine DVD mit den Filmen
     E-Mail fÃ¼r Dich oder The Shawshank Redemption anzusehen.
  


  
    PlÃ¶tzlich spÃ¼rte ich, wie mir jemand auf die Schulter klopfte. Ich zuckte zusammen und hÃ¤tte beinahe aufgeschrien. In meiner sanften, weltfraulichen Art.
  


  
    Ich drehte mich um, und zwei MÃ¤nner grinsten mich irgendwie schwachsinnig an. Ihre grellen, karierten Sportjacketts wirkten nicht nur im Carlyle Hotel fehl am Platz. Auf diese Art von Zuwendung konnte ich im Moment gerne verzichten.
  


  
    Â»Nâ��Abend, Maâ��amÂ«, sagte Nummer eins. Â»Mein Freund und ich haben Ã¼berlegt, ob Sie etwas Gesellschaft brÃ¤uchten.Â«
  


  
    Â»Nein, dankeÂ«, lehnte ich entschieden ab. Â»Ich entspanne mich nur nach einem langen Tag. Danke.Â«
  


  
    Â»Sie scheinen allein zu seinÂ«, merkte Nummer zwei an. Â»Und irgendwie deprimiert. Kommt uns jedenfalls so vor.Â«
  


  
    Â»Es geht mir wirklich gut. Mehr als gut. Danke der Nachfrage.Â« Ich tÃ¤uschte fÃ¼r sie sogar ein LÃ¤cheln vor. Â»Tja, ich bin der reinste Sonnenschein.Â«
  


  
    Â»Die Dame hÃ¤tte gerne noch was zu trinkenÂ«, sagte einer der beiden zu dem Barkeeper.
  


  
    Ich blickte den Barkeeper an und schÃ¼ttelte den Kopf. Â»Ich mÃ¶chte wirklich nichts mehr trinken. Und ich mÃ¶chte auch nicht mit diesen Kerlen reden.Â«
  


  
    Der Barkeeper beugte sich vor. Â»Vielleicht mÃ¶chten sich die Herren wieder ans andere Ende der Bar setzen.Â«
  


  
    Schulterzuckend entfernten sie sich. Â»In dieser Bar gibtâ��s aber hochnÃ¤sige NuttenÂ«, sagte einer.
  


  
    Der Barkeeper und ich blickten uns schockiert an, brachen aber in Lachen aus. Entweder lachen oder heulen. In meinem rosafarbenen Designerkleid, den FÃ¼nfhundert-Dollar-Schuhen, dem sorgfÃ¤ltig aufgetragenen Make-up und dem schicken Haarschnitt sah ich wie ein Callgirl aus? Wie viel verdienten denn Callgirls heutzutage? Ich drehte mich auf dem Barhocker zum Spiegel. Ich sah vor allem eine Ansammlung von Menschen, aber auch die bunten Zeichnungen Ã¼ber der Bar.
  


  
    Schwach lÃ¤chelnd blickte ich mein Spiegelbild an â�� die verschmierten Augen, die gerÃ¶tete Nase. Gott, als Nutte sÃ¤he ich ziemlich jÃ¤mmerlich aus.
  


  
    PlÃ¶tzlich fiel mir etwas anderes auf. Ich kniff die Augen zusammen, mein Herz machte einen Satz. Es war vÃ¶llig und total unmÃ¶glich. Kurz hatte ich einen Mann erblickt, der die Bar verlieÃ�. Er schien mich anzublicken.
  


  
    NatÃ¼rlich lag ich vÃ¶llig falsch â�� aber ich hÃ¤tte schwÃ¶ren kÃ¶nnen, Michael gesehen zu haben.
  


  
    Kaum hatte ich ihn entdeckt, war er schon durch die TÃ¼r verschwunden.
  


  
    Das war jetzt echt der Wahnsinn.
  


  
    Ich nahm einen Schluck von meinem Gin Tonic. Meine HÃ¤nde zitterten, als ich das Glas wieder abstellte. Dieser Mann â�� es war lÃ¤cherlich. Mein Unterbewusstsein hatte sich vom Schattenspiel tÃ¤uschen lassen und ein Bild von dem Menschen erzeugt, den ich am meisten vermisste und unbedingt hÃ¤tte wiedersehen wollen.
  


  
    Gut, jetzt musste ich mir ernsthaft Sorgen um mich machen. WÃ¼rde ich durchdrehen? Ich begann, Phantome zu sehen. Wie unglÃ¼cklich musste ein Mensch sein, damit 
     das eigene Unterbewusstsein ihm in seinem Leben herumpfuschte? Wie schlimm war ich dran, dass ich glaubte, Michael gesehen zu haben?
  


  
    Michael, der eine Imagination war.
  


  
    Michael, den es nicht gab.
  


  
    Hatte ich mir Michael so sehr herbeigewÃ¼nscht, dass er eine Sekunde lang wieder erschienen war?
  


  
    Wach auf, Jane. Du hast dich tÃ¤uschen lassen.
  


  
    Ich nahm einen Zwanzig-Dollar-Schein aus meiner Handtasche und legte ihn auf die Bar. Dann ging ich hinaus und zu FuÃ� nach Hause.
  


  
    Ich wusste, ich hatte Michael gesehen. Aber wichtiger war die Frage: Warum hatte ich ihn bisher nicht vergessen kÃ¶nnen?
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    Also gut, dann zu besseren und bedeutenderen Themen. Wenn ich in der Stadt war, arbeitete ich immer am Sonntagmorgen in einem Frauenhaus auf der East 119th Street in Spanish Harlem. Nichts Besonderes, es gab keine Medaillen dafÃ¼r, aber ich konnte wenigstens ein bisschen helfen, und es gab mir einen anderen Blick auf mein Leben. Nach sechs Stunden im Frauenhaus war ich selig, wenn ich nach Hause kam. Es hatte etwas von einem Kirchgang, nur besser â�� weil ich etwas Sinnvolleres tat.
  


  
    Also schaufelte ich RÃ¼hreier und Bohnen auf Pappteller, teilte harte BrÃ¶tchen und Margarinevierecke aus, schenkte Orangensaft in Plastikbecher. Es fÃ¼hlte sich gut an, zu wissen, dass diese Menschen gleich einen vollen Magen haben wÃ¼rden â�� zumindest eine Zeit lang.
  


  
    Â»KÃ¶nnten Sie meinem Sohn noch etwas von den Eiern geben?Â«, fragte eine Mutter mit einem fÃ¼nf- oder sechsjÃ¤hrigen Jungen. Â»Ginge das?Â«
  


  
    Â»NatÃ¼rlichÂ«, antwortete ich. Ich gab noch eine Portion Eier aus und legte ein hartes BrÃ¶tchen darauf.
  


  
    Â»Sag der Dame danke, Kwame.Â«
  


  
    Â»Danke.Â«
  


  
    Â»Schaffst du das denn auch alles, Kwame?Â«, neckte ich den Jungen.
  


  
    Er nickte schÃ¼chtern, wÃ¤hrend seine Mutter flÃ¼sterte: Â»Ehrlich gesagt, isst er jetzt nur ein bisschen davon.Â« Sie zog ein StÃ¼ck alte Alufolie aus ihrer Einkaufstasche. Â»Den Rest gibtâ��s zum Mittagessen.Â«
  


  
    Weitere Hungrige kamen, denen ich Eier austeilte und das GefÃ¼hl geben wollte, willkommen zu sein. Â»SchÃ¶n, Sie zu sehen. Kommen Sie ruhig wiederÂ«, ermutigte ich sie.
  


  
    Eine alte, gutherzige Italienerin aus der Gemeinde St. Rose schenkte neben mir Orangensaft und Milch aus. Â»Schauen Sie mal da drÃ¼benÂ«, flÃ¼sterte sie und deutete mit dem Ellbogen in die Mitte der Reihe. Â»Sie ist selbst noch ein MÃ¤dchen.Â«
  


  
    Ich erblickte eine spindeldÃ¼rre Frau, hÃ¶chstens achtzehn Jahre alt, mit einem Baby in einem abgewetzten Tragetuch. Ein Junge hing an ihrem dÃ¼nnen Bein. Was sie wirklich von den anderen abhob, waren ihre schwarzen Augen und ein schmutziger Verband um ihren schlaffen rechten Arm.
  


  
    Wenn ich so etwas sah â�� dass jemand damit durchkam, einem anderen Menschen derart wehzutun -, verkrampfte sich mein Magen.
  


  
    Â»Setzen Sie sichÂ«, forderte ich sie auf, als sie an der Reihe war. Â»Ich werde Ihnen und den Kindern das Essen bringen.Â«
  


  
    Â»Nein, das schaffe ich schon.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ�, dass Sie das schaffen. Lassen Sie mich trotzdem helfen. Das ist meine Arbeit.Â«
  


  
    Ich griff zu einem Plastiktablett, auf das ich die Teller mit Eiern und BrÃ¶tchen stellte, dazu zwei Plastikbecher und eine volle TÃ¼te Orangensaft. Auch drei Bananen holte 
     ich aus der KÃ¼che, wo die Nonnen frisches Obst fÃ¼r besondere Gelegenheiten oder NotfÃ¤lle aufbewahrten.
  


  
    Â»Hey, dankeÂ«, sagte das MÃ¤dchen leise, als ich an ihren Tisch trat und die Teller abstellte. Â»Sie sind eine nette weiÃ�e Frau.Â«
  


  
    Hm, ich versuchâ��s zumindest.
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIG
  


  
    SchlieÃ�lich wanderte der Rest der RÃ¼hreier auf den Pappteller einer zahnlosen Ã¤lteren Dame, die PlastiktÃ¼ten Ã¼ber ihre HÃ¤nde und Schuhe gezogen hatte. Â»Den Tag kriegst du auch noch rumÂ«, wiederholte sie stÃ¤ndig. Es war erschreckend, wie sehr ich mich mit diesem Satz identifizieren konnte.
  


  
    Kurz vor Mittag trat ich hinaus in die noch kÃ¼hle FrÃ¼hlingsluft von Spanish Harlem in New York. Meine Arme taten weh, und ich hatte Kopfschmerzen, doch es hatte etwas Elementares und Gutes, Essen an hungrige Menschen auszuteilen. Ã�berall um mich herum erblickte ich nur schÃ¶ne Dinge, alles schien voller Leben und viel versprechend zu sein, was mir nach dem Debakel des vorangegangenen Abends wie ein Wunder vorkam.
  


  
    Auf den Stufen zur Kirche standen fÃ¼nf kleine, wie MinibrÃ¤ute gekleidete MÃ¤dchen, die auf ihre Erstkommunion warteten. In der NÃ¤he tranken ernst blickende MÃ¤nner cerveza und spielten Domino auf Holzkisten. Ich atmete tief ein. Der Geruch von frittierten churros, Maiskolben und Chili hing in der Luft.
  


  
    Ich Ã¼berquerte die Park Avenue, wo die VorortzÃ¼ge aus dem Tunnel kommen und die bunte Park Avenue von Harlem in die schicke Park Avenue von Upper Eastside 
     Ã¼bergeht. Ich ging weiter. Ich fÃ¼hlte mich pudelwohl, da ich den Abend im Metropolitan Museum ziemlich gut verdaut hatte.
  


  
    Als ich die nÃ¤chste StraÃ�e Ã¼berquerte und das Haus in Sicht kam, in dem ich wohnte, drÃ¼ckte irgendein Wichser wegen mir auf die Hupe.
  


  
    Ich drehte mich um und sah, dass dieser widerliche Wichser Hugh war.
  


  
    Er saÃ� mit verschÃ¤mtem und um Verzeihung bittendem Blick in einem leuchtend blauen Mercedes Kabrio. Sein Engelsgesicht verscheuchte alle vernÃ¼nftigen Gedanken.
  


  
    O je, wie sich unser Gehirn doch von unseren Augen tÃ¤uschen lÃ¤sst.
  

  
  


  
    NEUNUNDZWANZIG
  


  
    HÃ¼bscher als der dunkelblaue, in der Sonne funkelnde Sportwagen war nur der Mann am Steuer, und er wusste das. Hugh, auf der Nase eine italienische Sonnenbrille, trug eine leichte braune, kuschelig wirkende Lederjacke. Und um wie ein Â»normalerÂ« Kerl auszusehen, hatte er sich eine Kappe der New York Giants aufgesetzt, deren Schild an den Seiten gebogen war. Einfach so.
  


  
    Â»Komm, wir machen eine Spritztour, meine SchÃ¶ne.Â« In humorvollem Ton gesagt, den er sich, wie ich wusste, von Mr. Big aus Sex In The City abgeguckt hatte.
  


  
    Hugh und der Wagen gaben ein hÃ¼bsches Paar ab, doch ich dachte, ich kÃ¤me ohne sie ganz gut zurecht. SchlieÃ�lich waren mir beide egal. Ehrlich. Hm, also fast. Ach, Mist, vielleicht doch nicht so ganz.
  


  
    Â»Ich bin mit meiner Mutter in einer Stunde zum Mittagessen verabredetÂ«, wimmelte ich ihn kÃ¼hl ab. Â»Sie ist in letzter Zeit nicht ganz auf der HÃ¶he.Â« Die Worte strÃ¶mten ohne meinen Willen aus mir heraus, aber sie hÃ¶rten sich toll an.
  


  
    Â»Ich bringe dich in einer Stunde wieder her. Du weiÃ�t, ich wÃ¼rde es nicht wagen, Vivienne vor den Kopf zu sto Ã�en.Â«
  


  
    Â»Hugh, nach gestern Abend â�¦ ich kann nicht â�¦Â«
  


  
    Â»Komm schon. Steig ein. Ich will mit dir reden, Jane. Ich bin extra von Village hier raufgefahren.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ� wirklich nicht, worÃ¼ber wir reden mÃ¼ssen, HughÂ«, erwiderte ich mit sanfter Stimme.
  


  
    Â»Ich bin ein verÃ¤nderter Mann.Â« Hugh verstrÃ¶mte tiefe Ehrlichkeit. Â»Und ich kann dir auch sagen, warum. Gib mir die Gelegenheit dazu.Â«
  


  
    Ich seufzte und machte volle dreiÃ�ig Sekunden lang ein widerwilliges Gesicht, bevor ich einstieg. Hugh drÃ¼ckte frÃ¶hlich aufs Gaspedal und fuhr die Park Avenue entlang.
  


  
    PlÃ¶tzlich bog er nach links ab, kurz darauf fuhren wir Ã¼ber den Franklin D. Roosevelt Drive, auf dem wir ziemlich gut vorwÃ¤rtskamen â�� aber mit welchem Ziel?
  


  
    Â»Ich muss dir sagen, was ich dir offenbar schon so oft gesagt habe, Jane.Â«
  


  
    Wenn er Â»Gib mir die RolleÂ« sagen wÃ¼rde, nahm ich mir vor, ihm einen Kugelschreiber ins Ohr zu stechen.
  


  
    Â»Ich muss dir sagen, dass es mir leidtut.Â« Damit verblÃ¼ffte er mich. Â»Ich wusste nicht, was Felicia und Ronnie im Schilde gefÃ¼hrt haben, das schwÃ¶re ich bei Gott. Dann sind meine Zunge und mein Temperament mit mir durchgegangen.Â«
  


  
    Mein Hirn sagte mir, dass das nicht stimmte, auch wenn mein Herz wahrnahm, wie unglaublich ehrlich er klang. Langsam begann mein Widerstand zu brÃ¶ckeln, was mir aber Ã¼berhaupt nicht gefiel. Ich versuchte, stark zu bleiben. Ich schwieg, konzentrierte mich nur auf den Horizont. Wir fuhren Ã¼ber die Brooklyn-BrÃ¼cke. Wohin? Und warum? Auf der anderen Seite der BrÃ¼cke hielt Hugh an 
     einer Stelle mit einem atemberaubenden Postkartenblick auf Manhattan. Ehrlich, die Stadt sah aus, als wÃ¤re sie in Silber gegossen. Ich war noch nie mit Hugh hier gewesen, und plÃ¶tzlich fragte ich mich: Wer, wenn nicht ich?
  


  
    Â»Ich bin davon ausgegangen, dass wir uns wegen der Rolle im Film einig sind, JaneyÂ«, fuhr er fort. Â»Ich kann mir mich in der Rolle sehr gut vorstellen. Ich habe sie am Broadway gespielt. Sie ist ein Teil von mir. Ich bin davon ausgegangen, dass du mich auch fÃ¼r den Film fÃ¼r die perfekte Besetzung hÃ¤ltst.Â« Er warf mir ein umwerfendes LÃ¤cheln zu, gleichzeitig zerknirscht und groÃ�spurig.
  


  
    Gut, was er sagte, ergab fast einen Sinn. Â»Du hast nicht zugehÃ¶rt, Hugh.Â« Wie Ã¼blich.
  


  
    Er legte seinen Arm Ã¼ber meine RÃ¼ckenlehne und streichelte meinen Nacken.
  


  
    Â»WeiÃ�t du, Jane, ich dachte auch, dass dieses Projekt, dieser kleine Film, uns zu dem Team machen kÃ¶nnte, das wir, wie ich glaube, sein kÃ¶nnen. Ich habe mir vorgestellt, wie wir zusammenarbeiten â�� es wÃ¤re fantastisch. Unser gemeinsames Privat- und Berufsleben. WeiÃ�t du, ich wÃ¤re fÃ¼r dich da. Ich kÃ¶nnte dir helfen, dich unterstÃ¼tzen. Ich habe viel darÃ¼ber nachgedacht. Es ist mein Traum. Ehrlich.Â«
  


  
    Seine Stimme war tief und ernst. Er hielt meine Hand, rieb zart Ã¼ber meine KnÃ¶chel. Was war hier los? Mir wurde leicht schwindlig. Ich wurde doch nicht etwa schwach?
  


  
    Er Ã¶ffnete das Handschuhfach und griff hinein. Meine Augen fielen beinahe heraus, als er ein wanderdrosseleierblaues SchmuckkÃ¤stchen herauszog.
  


  
    Mein Herz blieb stehen. Er konnte doch nicht â�¦ er wÃ¼rde doch nicht â�¦
  


  
    Das hatte ich nicht erwartet.
  


  
    Als Hugh die Tiffany-Schachtel Ã¶ffnete, blinkte mir ein hÃ¼bscher Diamant entgegen. Er war nicht riesig, aber auch nicht klein. Ich bemÃ¼hte mich, die Luft nicht hÃ¶rbar einzusaugen.
  


  
    Â»Jane, ich weiÃ�, wir kÃ¶nnen wieder groÃ�artig miteinander zurechtkommen. Ich habe den Ring, und du hast den Film. Machen wir ein GeschÃ¤ft, Schatz. Abgemacht?Â«
  


  
    Die Zeit blieb stehen, die Erde unter mir kippte zur Seite. O â�¦ mein â�¦ Gott. Nein, das konnte nicht wahr sein. Ich kam mir vor, als hÃ¤tte mir jemand in die Brust getreten. Eine lange Pause folgte, wÃ¤hrend der mein verblÃ¼fftes Hirn versuchte, sich fÃ¼r eine Reaktion zu entscheiden. Sofort in TrÃ¤nen ausbrechen? Vor Wut toben? Die Erniedrigte spielen? Dies war mein erster und einziger Heiratsantrag, und er kÃ¶nnte nicht bescheuerter laufen. Machen wir ein GeschÃ¤ft? Abgemacht? War Hugh krank im Hirn, oder war ich eine noch grÃ¶Ã�ere Niete, als ich vermutet hatte?
  


  
    Hughs LÃ¤cheln erstarb, wÃ¤hrend er mein Gesicht beobachtete.
  


  
    SchlieÃ�lich begannen die Funken zwischen meinen Synapsen zu sprÃ¼hen. Ich bekam kaum Luft. Â»Es tut mir leid, HughÂ«, sagte ich angespannt â�� na gut, das ist etwas untertrieben, Â»aus vielerlei GrÃ¼nden â�� vor allem, weil ich dir noch eine Chance gegeben und etwas fÃ¼r dich empfunden habe. Und am allermeisten tut mir leid, was du mir gesagt hast. Machen wir ein GeschÃ¤ft, Schatz? Abgemacht? Wie kannst du so was nur sagen?Â« Ich war mit jedem Satz lauter und wÃ¼tender, meine Stimme immer schriller geworden.
     Eigentlich mÃ¼sste er die Beine in die Hand nehmen und abhauen.
  


  
    Â»Ich bin kein Redenschreiber, sondern SchauspielerÂ«, brummte er. Â»Gut, ich habe meine Worte nicht genÃ¼gend aufgepeppt, dafÃ¼r entschuldige ich mich. Aber ich wollte direkt und ehrlich sein. Das hast du doch immer von mir verlangt.Â«
  


  
    Â»Aufgepeppt?Â«, platzte ich heraus. Â»Bist du Ã¼bergeschnappt? Wie wÃ¤râ��s mit â�ºgrÃ¶Ã�te Beleidigung meines Lebensâ�¹? Oder â�ºder abscheulichste Heiratsantrag aller Zeitenâ�¹?Â«
  


  
    Hughs Gesicht war kalt und wie erstarrt. Â»Jane, das siehst du vÃ¶llig falsch. Vielleicht solltest du das mit Vivienne besprechen.Â«
  


  
    Ich hatte gedacht, noch schlimmer kÃ¶nnte es nicht kommen, doch ich wurde aufs Ã�belste enttÃ¤uscht. Ich war offiziell am Boden zerstÃ¶rt. Â»Ach, HughÂ«, war alles, was ich herausbrachte, wÃ¤hrend ich mich immer mehr verkrampfte. Â»Bring mich hier weg. Fahr mich nach Hause. Jetzt gleich.Â«
  


  
    Hugh blickte mich lange an. Unglaube verunstaltete sein hÃ¼bsches Gesicht. Als hÃ¤tte er keine Vorstellung davon, warum ich mich so aufregte. SchlieÃ�lich wandte er sich nach vorn zum Lenkrad und drehte den ZÃ¼ndschlÃ¼ssel.
  


  
    Â»Gut, dann bis irgendwann mal.Â« Er beugte sich Ã¼ber mich, Ã¶ffnete die BeifahrertÃ¼r und lÃ¶ste meinen Sicherheitsgurt. Danach setzte er sich wieder aufrecht hin und wartete. Verachtung schlug mir entgegen.
  


  
    Â»Was?Â«
  


  
    Â»Steig ausÂ«, verlangte er mit eisiger Stimme. Seine FingerknÃ¶chel am Lenkrad wurden weiÃ�. Als ich nicht sofort reagierte, drehte er sich zu mir. Â»Steig aus meinem Wagen aus, verdammt!Â«, schrie er.
  


  
    Mein Gesicht schien zu glÃ¼hen, als ich aus dem Wagen sprang. Er warf mich hinaus? Und das in Brooklyn?
  


  
    Ohne abzuwarten, bis ich die TÃ¼r geschlossen hatte, fuhr er rÃ¼ckwÃ¤rts los und brauste davon. Kieselsteine wirbelten gegen meine Beine.
  


  
    Er hatte es getan. Er hatte mich nach Brooklyn verschleppt und mich dort ausgesetzt, statt mich nach Hause zu fahren.
  


  
    Komisch, dass ich keine TrÃ¤ne vergoss.
  


  
    Jedenfalls nicht in den ersten sechseinhalb Sekunden.
  

  
  


  
    DREISSIG
  


  
    Zeit hatte er genug. Es war ein wunderschÃ¶ner Tag, an dem er versuchte, sich Jane aus dem Kopf zu schlagen, und deswegen spazieren gehen wÃ¼rde, vielleicht auch ins Kino. Auf dem Weg nach unten kam ihm Owen entgegen â�� mit Patty, der Kellnerin aus dem Olympia. O nein, was hatte er getan? Owen und Patty?
  


  
    Sie waren ein ganz ansehnliches Paar, trotzdem traute Michael diesem Owen nur so weit Ã¼ber den Weg, wie er ihn werfen konnte, und er hatte Patty wirklich gern. Er wollte nicht, dass sie von einem diplomierten Casanova verletzt wurde.
  


  
    Â»Hallo, Michael.Â« Patty strahlte, wie sie es immer im Restaurant tat. Â»Ich habe gehofft, dich hier zu treffen. Ich wollte dir danken, dass du neulich Owen mitgebracht hast.Â«
  


  
    Â»Ach, nicht der Rede wert. Ihr habt schlieÃ�lich die besten Pfannkuchen der Gegend. Wie gehtâ��s euch?Â« Michael versuchte, Owen einen warnenden Blick zukommen zu lassen, so etwas wie Â»wenn du diesem MÃ¤dchen wehtust, bringe ich dich umÂ«, doch Owen wich seinem Blick aus.
  


  
    Patty lÃ¤chelte weiterhin und schien glÃ¼cklich zu sein. Â»Mir gehtâ��s prima. Aber der hier â�� der ist zum SchieÃ�en. Total lustig. Der neue Dane Cook.Â«
  


  
    Â»Bin ich doch gar nicht.Â« Owen machte ein beleidigtes Gesicht. Â»Wie kommst du nur darauf? Und wer ist Dane Cook?Â«
  


  
    Â»Siehst du?Â«, meinte Patty liebevoll. Â»Er weiÃ� genau, dass Dane Cook ein Komiker ist.Â«
  


  
    Â»Ja, stimmt, Owen ist ein WitzboldÂ«, bestÃ¤tigte Michael, der Patty am liebsten direkt gewarnt hÃ¤tte. Owen war nicht absichtlich grausam, doch Michael war klar, dass diese Sache ein bÃ¶ses Ende nehmen wÃ¼rde. Â»Gut, bis bald also.Â«
  


  
    Â»TschÃ¼ss!Â«, verabschiedete sich Patty. Michael ging seufzend die Treppe hinunter. Er war nervÃ¶s wegen Patty â�� und wegen ihrer kleinen Tochter. Owen hatte frei heraus gesagt, fÃ¼r ihn sei bisher jede Frau ein Sexobjekt gewesen, selbst seine Ehefrau. Echt toll. Hm, vielleicht wÃ¼rde Patty ihn vor sich selbst retten.
  


  
    Er blickte die Treppe hinauf zu den beiden, und da war es wieder â�� Owens Â»Ich komme mit allem durchÂ«-LÃ¤cheln. Super. Â»Spiel nicht den Richter Ã¼ber mich, Mikey!Â«, rief Owen grinsend.
  


  
    Und er hatte die beiden zusammengebracht. Toller Freund, der er fÃ¼r Patty war.
  


  
    DrauÃ�en auf der StraÃ�e wusste Michael nicht, was er tun sollte. Er hatte beschlossen, sich Jane nicht mehr zu nÃ¤hern, also war das Thema erledigt. Es war Wochenende, sodass die StraÃ�en nicht so voll wie sonst waren. Das war gut. Doch zu sehen, wie Patty mit Owen nach Hause ging, hatte ihm den Tag vermiest, noch bevor er angefangen hatte. Abgesehen davon hatte er sich noch nicht richtig von der Begegnung mit Jane erholt.
  


  
    SchlieÃ�lich kam ihm eine Idee, zu der er, wie er hoffte, nicht von Owen angeregt worden war. Vielleicht konnte er damit aber den Tag retten.
  


  
    Er rief Claire De Lune an â�� sie war an diesem wunderschÃ¶nen Sonntag zu Hause und, ja, sie wÃ¼rde sich freuen, ihn zu sehen.
  

  
  


  
    EINUNDDREISSIG
  


  
    Ich musste schlieÃ�lich in Brooklyn ein Taxi gefunden haben. Es musste Ã¼ber die Brooklyn-BrÃ¼cke zurÃ¼ckge fahren sein. Und es musste mich vor meiner Wohnung in der 75th Street abgesetzt haben.
  


  
    So musste es passiert sein â�� aber daran erinnerte ich mich nicht genau.
  


  
    Ich erinnere mich, dass Hugh losgefahren ist; ich erinnere mich an die scharfen Kieselsteine, die mein Bein getroffen haben; ich erinnere mich vor allem daran, ihm den Stinkefinger gezeigt zu haben. Als NÃ¤chstes hielt mir Martin die HaustÃ¼r auf, und ich stolperte zum Fahrstuhl.
  


  
    Als ich die WohnungstÃ¼r Ã¶ffnete, klingelte das Telefon. VÃ¶llig benommen hob ich ab, ohne daran zu denken, dass es Hugh sein kÃ¶nnte.
  


  
    Â»Hier ist JaneÂ«, meldete ich mich mechanisch und schleuderte die Schuhe von den FÃ¼Ã�en.
  


  
    Â»Jane-Herzchen!Â« Die gebieterische Stimme meiner Mutter. Â»Wo steckst du? Du hast gesagt, du wÃ¼rdest zum Brunch kommen! Ich habe diesen wunderbaren Graved Lachs von Zabar hier. Und Karl Friedkin ist hier. Und ich habe Fotos von der letzten Valentino-Kollektion. Und â�¦Â«
  


  
    Â»Tut mir leid, ich werde nicht kommen, Mutter. Mir gehtâ��s nicht allzu gut.Â« Leichte Untertreibung.
  


  
    Â»Ich kann mir denken, was los ist â�¦ ist es wegen Hugh McGrath?Â«, fragte meine Mutter spielerisch. Â»Bring den guten Jungen mit. Das wird nett. Wir kÃ¶nnen uns Ã¼ber Dem Himmel sei Dank unterhalten.Â«
  


  
    Oh, auf gar keinen Fall.
  


  
    Â»Hugh ist nicht hier, und mir gehtâ��s nicht besonders gut. Wir unterhalten uns spÃ¤ter, Mutter.Â«
  


  
    Ich wartete nicht, bis sie sich verabschiedet hatte.
  


  
    In meiner leeren Wohnung hielt ich es nicht aus. Ã�berall, nur nicht hier. Na ja, Ã¼berall, nur nicht hier und in Brooklyn. Ich zog meine verdreckte Hose aus und eine Jeans und ein Â»Music in the ParkÂ«-T-Shirt an und machte mich auf den Weg ins Zentrum. Ziellos.
  


  
    Nach etwa zwanzig Minuten bog ich auf der 57th Street Richtung Westen ab. Dort lagen die Robinson Galleries. Und Hermes. Und meine Kindheitsheimat fern der Heimat: das Tiffany.
  


  
    Auf dem Schild am Fenster stand Â»Sonntags 11-18 Uhr geÃ¶ffnetÂ«. Was ich natÃ¼rlich wusste, da ich unzÃ¤hlige Sonntagnachmittage mit Vivienne hier verbracht und Diamanten durch eine Lupe begutachtet hatte, um zu versuchen, ihren Wert einzuschÃ¤tzen. Wahrscheinlich war ich die einzige SiebenjÃ¤hrige gewesen, die sich mit den Facettenproportionen und den VorzÃ¼gen eines Asscher-Schliffs im Vergleich zum Brillantschliff auskannte.
  


  
    Eilig schlÃ¼pfte ich durch die DrehtÃ¼r auf der 57th Street, als wÃ¼rde ich seilhÃ¼pfen. In null Komma nichts war ich am Eingang der Fifth Avenue und ertappte mich dabei, wie ich einen Diamanten aussuchte.
  

  
  


  
    ZW EIUNDDREISSIG
  


  
    Immer, wenn ich bei Tiffany war, kamen die Erinnerungen zurÃ¼ck. Das GefÃ¼hl des Teppichs unter meinen FÃ¼Ã�en, das schimmernde Holz an den WÃ¤nden, die Hitze der Lampen unter dem Glas der Auslagen. Hier waren Vivienne und ich immer allein hingegangen, ohne ihr Gefolge, und hier hatten wir ein echtes Mutter-Tochter-VerhÃ¤ltnis gelebt. Hier schien meine Mutter am ehesten sie selbst gewesen zu sein â�� mehr noch als im Theater. Und glÃ¼cklich.
  


  
    Ich sah mir die Auslagen an, als plante ich eine Hochzeit im Juni, die ich doch heute erst in den Sand gesetzt hatte. Die Diamantringe waren wie zu einer gÃ¶ttlichen Ordnung aufgereiht: vom kleinsten, kaum sichtbaren Ring mit einem Stein bis zu den exquisiten, naturrosa und -gelben viereckigen oder birnenfÃ¶rmigen Diamanten. Ein Ring kostete schon so viel wie ein Luxuswagen.
  


  
    Â»Darf ich Ihnen etwas zeigen?Â« Eine junge VerkÃ¤uferin war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie entsprach meiner Vorstellung von Eleganz â�� einfaches schwarzes Kleid mit schwarzer Perlenkette. Ganz schlicht.
  


  
    Â»HmÂ«, sagte ich.
  


  
    Ich bemerkte ihren verstohlenen Blick auf die nackten Finger meiner rechten Hand.
  


  
    Â»Wissen SieÂ«, begann sie in einem gekonnt vertrauensvollen Ton, Â»viele Frauen beschenken sich selbst mit einem Diamanten fÃ¼r ihre rechte Hand.Â« Beschenken sich selbst. Na, wie sich das anhÃ¶rte. Viel besser als, sagen wir, Â»sich selbst befriedigenÂ«.
  


  
    Ja, ich hatte tatsÃ¤chlich die Anzeigen in Vanity Fair und Harperâ��s Bazaar gesehen. Die Diamanten fÃ¼r die rechte Hand. Die linke Hand heiÃ�t, man wird geliebt. Die Rechte sagt, man ist unabhÃ¤ngig. Bla-bla-bla. Doch offenbar hatte die Werbung gewirkt. Zumindest bei mir.
  


  
    Â»DÃ¼rfte ich den dort mal sehen?Â« Ich zeigte auf einen klassischen Tiffany-Celebration-Ring mit mehr als einem Dutzend makelloser Diamanten auf einem Platinband.
  


  
    Â»Er ist wunderschÃ¶n, nicht wahr?Â«, sagte die VerkÃ¤uferin, als sie ihn vorsichtig auf ein StÃ¼ck schwarzen Samt legte. Die Diamanten leuchteten von innen heraus, und selbst als SiebenjÃ¤hrige hÃ¤tte ich sagen kÃ¶nnen, dass sie perfekt geschliffen waren.
  


  
    Gott, war dieser Ring schÃ¶n. So schÃ¶n, dass mir beinahe die Augen schmerzten. Und mein Herz.
  


  
    Â»Stecken Sie ihn sich einmal anÂ«, drÃ¤ngte die Handlangerin des Teufels.
  


  
    Ich schob ihn Ã¼ber den Ringfinger meiner rechten Hand. Oh! Ich kam mir wie eine richtige Erwachsene vor. Der Ring lieÃ� meine Hand beinahe auf den Tresen knallen. Er war einfach nur phantastisch. In jeder Hinsicht ein Celebration-Ring.
  


  
    Â»Er sitzt wie angegossen und braucht gar nicht angepasst zu werdenÂ«, flÃ¼sterte sie mir konspirativ zu.
  


  
    Ich war oft genug bei Tiffany gewesen, um zu wissen, 
     dass der Mann in grauem Anzug neben mir, der so tat, als wÃ¼rde er sich ebenfalls Diamantringe anschauen, vom Sicherheitsdienst war. Sah ich so verdÃ¤chtig aus? GefÃ¤hrlich? WÃ¤re schÃ¶n.
  


  
    Â»Was wÃ¼rde dieser hier kosten?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»FÃ¼nfundsechzigtausendÂ«, flÃ¼sterte sie. Irgendwie schaffte sie es, zu klingen, als wÃ¤re der Ring zu diesem Preis geschenkt.
  


  
    Â»Ich wÃ¼rde ihn gerne kaufenÂ«, sagte ich gelassen.
  


  
    Â»NatÃ¼rlichÂ«, erwiderte die VerkÃ¤uferin, als hÃ¶rte sie diesen Satz alle zehn Minuten.
  


  
    Kreditkarten, Ausweis und Schecks wurden hinÃ¼bergereicht. Alles ging ganz schnell, und ja, Virginia, es gibt einen Grund dafÃ¼r.
  


  
    Nachdem sie meinen FÃ¼hrerschein inspiziert hatte, fragte die VerkÃ¤uferin: Â»Sind Sie zufÃ¤llig mit Vivienne Margaux verwandt?Â«
  


  
    Â»Sie ist meine Mutter.Â«
  


  
    Â»Ich verstehe.Â« Die VerkÃ¤uferin nickte wissend, und nach wenigen Minuten stand ich auf der Fifth Avenue, wo das Licht in den Diamanten an meiner Hand perfekt funkelte.
  


  
    Ich schielte beim Gehen zu meiner rechten Hand hinab. An der Ampel wagte ich einen weiteren Blick.
  


  
    Dann blickte ich nach links.
  


  
    Das war es.
  


  
    Genauso verfÃ¼hrerisch wie das Tiffany.
  

  
  


  
    DREIUNDDREISSIG
  


  
    Das St. Regis! Ich liebe das St. RegisÂ«, schwÃ¤rmte Claire, als sie und Michael um die Ecke der Fifth Avenue bogen und das Hotel erblickten. Er hatte sie in der NÃ¤he Bryant Park abgeholt, wo sie mit einem anderen Model wohnte, von dort waren sie auf der Sixth und dann auf der Fifth Avenue nach Norden gegangen. Er hatte gewitzelt, er kÃ¶nnte ihr etwas Kleines bei Tiffany kaufen â�� wieder so eine komische Erinnerung an Jane, die ihm gekommen war.
  


  
    Â»Bist du reich, Michael?Â«, fragte Claire lachend.
  


  
    Â»Nur im GeisteÂ«, antwortete er. Eigentlich brauchte er nur mit den Fingern zu schnippen, dann hatte er fast alles, was er wollte. WortwÃ¶rtlich. Schnipp! Und schon steckte etwas Geld in seiner Tasche. Er wusste nicht, wie das passierte, doch warum sich dagegen wehren? Aber er brauchte ohnehin nicht viel, das einfache Leben gefiel ihm am besten.
  


  
    Â»KÃ¶nnen wir hineingehen?Â«, fragte Claire.
  


  
    Â»Na klar. Wir lieben das St. Regis!Â«
  


  
    Und plÃ¶tzlich stand er direkt davor â�� vor dem Astor Court. Das Restaurant hatte sich vÃ¶llig verÃ¤ndert, dennoch kam es Michael noch genauso vor wie frÃ¼her. Frauen in Designerkleidern, VÃ¤ter, die ihre Kinder zum Essen 
     ausfÃ¼hrten, Familien, die sich Ã¼ber Petit Fours, Cremeschnitten, Kuchen und CrÃ¨me brÃ»lÃ©es hermachten.
  


  
    Â»Sind Sie zu zweit?Â«, fragte der Oberkellner.
  


  
    Â»Ja, zu zweitÂ«, bestÃ¤tigte Michael. Er spÃ¼rte, wie sein Puls stieg. Aber warum? Es war ja nicht so, als wÃ¼rde er Jane hier treffen. Auch nicht die achtjÃ¤hrige Jane.
  


  
    Er und Claire bekamen einen Vierertisch, von dem die beiden Ã¼berflÃ¼ssigen Gedecke abgerÃ¤umt wurden.
  


  
    Â»Das ist traumhaft!Â«, schwÃ¤rmte Claire. Â»Ich war noch nie hier, obwohl ich schon fÃ¼nf Jahre in New York lebe.Â«
  


  
    Michael lÃ¤chelte sie an, froh, ihr diese Freude bereiten zu kÃ¶nnen. Er lieÃ� seinen Blick umherschweifen. Das Restaurant schien in der Zeit stehen geblieben zu sein, mit der Musik â�� Â»Love in BloomÂ« -, den Servierwagen voller Desserts, den Porzellantabletts mit Sandwiches.
  


  
    Aber es gab keinen imaginÃ¤ren Freund, der Melone, kein achtjÃ¤hriges MÃ¤dchen, das Eis mit KaramellsoÃ�e aÃ�. Es war, als fehlte auf der BÃ¼hne einer der beiden Hauptdarsteller.
  


  
    Jane.
  


  
    Was tat er hier? Versuchte er, einige der schÃ¶nsten Nachmittage seines Lebens wieder wachzurufen? Mit Claire De Lune als Statistin fÃ¼r ein trauriges, tapferes, wunderbares MÃ¤dchen, das seinen Mut nicht verloren hatte, als er sie verlassen hatte? Er blickte Claire an. Â»Ist das hier fÃ¼r dich in Ordnung?Â«, fragte er.
  


  
    Sie strahlte. Â»NatÃ¼rlich! Ich liebe es, Michael! Das wÃ¼rde jede Frau tun. Und falls du es nicht bemerkt hast: Ich bin eine Frau.Â«
  


  
    Er schluckte. Â»Ja, Ã¤h, ich habe es bemerkt.Â«
  

  
  


  
    VIERUNDDREISSIG
  


  
    Das Schwirren im Kopf, nachdem ich ein VermÃ¶gen fÃ¼r einen Stein ausgegeben hatte, der als Scheinwer fer auf einer Weltraumstation verwendet werden konnte, lieÃ� nach.
  


  
    ZurÃ¼ck blieb nur noch ein leichtes Flattern. Als wÃ¼rde die Wirkung einer Droge nachlassen. Jetzt musste ich mich unbedingt entspannen, mich beruhigen. Und, ja, nach diesem vermaledeiten Tag auch ein Dessert essen. Das St. Regis war der perfekte Ort, um all das zu tun. Das Elend zog sich wie ein roter Faden durch mein Leben: Mein Exfreund war ein Egomane und totaler Wichser; meine aktuelle Mutter trieb mich schon seit Jahrzehnten in den Wahnsinn; ich hatte eine Unsumme fÃ¼r einen Ring ausgegeben, den ich nicht brauchte. Abgesehen davon ging es mir prÃ¤chtig.
  


  
    Â»HÃ¤tten Sie gerne die Speisekarte, Miss?Â«, fragte der Kellner.
  


  
    Woher wusste er, dass ich eine Â»MissÂ« war? Sah er es in meinen Augen? An der Art, wie ich mich gab?
  


  
    Ich musste mich wieder unter Kontrolle bekommen. Â»Nein, nur einen Eistee, bitteÂ«, bestellte ich tugendhaft.
  


  
    Â»Gerne.Â«
  


  
    Dann kehrte meine ZurechnungsfÃ¤higkeit zurÃ¼ck. Mit 
     Pauken und Trompeten â�� aber zu spÃ¤t. Ich trug einen riesigen Diamantring, den ich mir selbst gekauft hatte.
  


  
    Â»Moment! Warten Sie!Â«, rief ich den Kellner zurÃ¼ck. Â»Wissen Sie, was? Ich nehme den FrÃ¼chteeisbecher mit KaramellsoÃ�e. Und mit Kaffeeeis.Â«
  


  
    Â»Eine weit bessere Entscheidung.Â«
  


  
    Ich sandte Diamantlaserstrahlen durchs ganze Astor Court, als der Kellner mit meinem FrÃ¼chtebecher zurÃ¼ckkehrte. Der Silberteller war grÃ¶Ã�er als Hughs Kopf. Ich wÃ¼rde ihn auf keinen Fall schaffen, jedenfalls nicht, wenn ich mich noch einmal erhobenen Hauptes in der Ã�ffentlichkeit sehen lassen wollte. Wie hatte ich so ein Ding als AchtjÃ¤hrige nur geschafft? Vielleicht war ich doch etwas fÃ¼lliger gewesen als in meiner Erinnerung. Quatsch, der Becher war damals nicht so groÃ� gewesen. Ja. Das war die ErklÃ¤rung.
  


  
    Der erste kÃ¶stliche LÃ¶ffel voll Eis brachte alles zurÃ¼ck. Alles war sehr Â»proustischÂ«. Auf der Suche nach den verlorenen schuldbewussten Freuden und so.
  


  
    Wie hatte ich diese Sonntagnachmittage hier mit Michael und bei Tiffany geliebt, egal, wo, Hauptsache, Vivienne hatte mich mitgenommen.
  


  
    Meine Mutter und ihre Freunde hatten sich unterhalten oder GeschÃ¤fte abgeschlossen, und Michael und ich hatten uns in unsere eigene imaginÃ¤re Welt begeben. War dies der letzte GlÃ¼cksmoment in meinem Leben gewesen? Wenn ja, dann war ich bedauernswerter, als ich zugeben wollte.
  


  
    Ich nahm noch einen LÃ¶ffel voll, diesmal aber die richtige Mischung aus Eis mit KaramellsoÃ�e. Das war genau 
     das, was ich brauchte. Das, und den groÃ�kotzigen Ring an meiner rechten Hand. Ich bewegte die Finger und lieÃ� den Stein im Licht funkeln.
  


  
    Apropos bemitleidenswert, ich musste mir eingestehen, dass ich immer noch an meinen imaginÃ¤ren Freund aus der Kindheit dachte. Was kÃ¶nnte mir das Ã¼ber mich selbst verraten?
  


  
    Und dann â�¦
  


  
    Ich blinzelte, blickte zur Seite, blinzelte wieder.
  


  
    Was, zum â�¦
  


  
    Ich hatte ein Paar entdeckt, das nur ein paar Tische entfernt saÃ�. Ein gut aussehendes Paar. Eigentlich die perfekte Wahl fÃ¼r das Jane-und-Michael-Spiel.
  


  
    Aber das war gar nicht so schockierend.
  


  
    Ich legte meinen LÃ¶ffel ab, wischte mir langsam mit der Serviette Ã¼ber den Mund und starrte hinÃ¼ber.
  


  
    PlÃ¶tzlich zitterten meine HÃ¤nde, meine Knie und meine Unterlippe.
  


  
    Der Mann â�¦? Das konnte nicht sein â�¦
  


  
    Michael?
  


  
    Wieder blinzelte ich rasch wie eine Katze im Zeichentrickfilm und begann zu schwitzen.
  


  
    Â»MichaelÂ« war mit einer sehr hÃ¼bschen Frau mit seidigem, schwarzem Haar zusammen. Sie sah wunderbar aus. Eine dieser Frauen, die schÃ¶n wie Models waren, eine Missbildung der Natur, aber im positiven Sinn. Michael hatte immer erzÃ¤hlt, er kÃ¶nne nur fÃ¼r Kinder den imaginÃ¤ren Freund spielen. AchtjÃ¤hrige waren die Grenze. Deswegen hatte er mich an meinem neunten Geburtstag verlassen. War er jetzt befÃ¶rdert worden? Konnten Erwachsene
     auch imaginÃ¤re Freunde haben? Wenn ja, wo war meiner?
  


  
    Vielleicht war er auch gar nicht Michael. Ich meine, natÃ¼rlich war er nicht Michael. Der war schlieÃ�lich nur eine Imagination.
  


  
    Aber dieses unverwechselbare LÃ¤cheln. Die wunderbaren grÃ¼nen Augen. Er sah so gut aus wie immer, wenn nicht gar besser.
  


  
    Ich kÃ¶nnte ja auch verrÃ¼ckt sein, kam mir in den Sinn.
  


  
    Hm, gut, das kÃ¶nnte ich gelten lassen. Was sollte ich jetzt damit anfangen? Die 911 anrufen? Da fiel mir ein: Wenn ich wirklich durchgedreht war, wÃ¤re ich fÃ¼r mein Handeln nicht verantwortlich. Auf eine Art machte mich das frei.
  


  
    Ich erhob mich und ging auf die beiden zu.
  


  
    Wenn dieser Mann nicht Michael war â�¦ nun, dann wÃ¼rde ich trotzdem meine Arme um ihn legen. Ihn vielleicht sogar kÃ¼ssen und ihn bitten, mich zu heiraten.
  


  
    An dem Tag, als Michael mich verlassen hatte, hatte er gesagt, ich werde mich nicht mehr an ihn erinnern. Damit hatte er vÃ¶llig unrecht gehabt. Ich erinnerte mich an jede kleine Kleinigkeit von ihm. Und das hier war eindeutig Michael â�¦
  


  
    Sofern ich nicht vÃ¶llig irre war.
  


  
    Beides war mÃ¶glich.
  

  
  


  
    FÃ�NFUNDDREISSIG
  


  
    Wenn ich diesen ganzen FrÃ¼chtebecher esse, ist das, erstens, ausschlieÃ�lich dein Fehler. Zweitens werde ich fÃ¼r die Aufnahmen am Montag nicht mehr in die Kleider passen, und drittens werde ich rausgeschmissen.Â«
  


  
    Michael lachte. Â»Jedes UnglÃ¼ck hat auch sein Gutes. Dann studierst du Vollzeit, machst deinen Abschluss und wirst noch eher eine wunderbare Lehrerin.Â«
  


  
    Sie nahm einen LÃ¶ffel von ihrem Eis â�� einen groÃ�en LÃ¶ffel voll â�� und verzog ihr Gesicht mit dem Eis zwischen den ZÃ¤hnen, wie es nur wunderbare Models und kleine Kinder tun kÃ¶nnen, ohne auf Erwachsene unanstÃ¤ndig zu wirken. Hm, vielleicht kÃ¶nnen das nur Models tun. Â»Meinst du?Â«, fragte sie.
  


  
    Â»NatÃ¼râ�¦Â« PlÃ¶tzlich starrte Michael quer durchs Restaurant.
  


  
    Â»Erde an MichaelÂ«, meldete sich Claire. Â»Ground Control to Major Tom.Â«
  


  
    Michael starrte noch immer hinÃ¼ber und dachte: Das kann doch nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein.
  


  
    Einen Moment lang bekam Michael Panik, bis er sich sagte, dass dies nur ein Zufall war. Sie konnte sich nicht an ihn erinnern. Das taten sie nie. Immer, wirklich immer vergaÃ�en sie alles. Das machte die Sache ertrÃ¤glich.
  


  
    Er senkte den Blick und beschÃ¤ftigte sich mit der Speisekarte.
  


  
    Dann spÃ¼rte er, dass sie neben ihm am Tisch stand. LÃ¤ssigkeit vortÃ¤uschend, blickte er auf.
  


  
    Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen, ihr hÃ¼bsches Gesicht war blass. Â»MichaelÂ«, sagte sie.
  


  
    Er erwiderte nichts. Er brachte keinen vollstÃ¤ndigen Satz zusammen. Und keinen zusammenhÃ¤ngenden Gedanken.
  


  
    Wieder sprach Jane. Nicht das kleine MÃ¤dchen Jane, sondern die erwachsene Frau.
  


  
    Â»Michael? Du bist es doch, oder? O mein Gott, Michael? Du bist da.Â«
  

  
  


  
    SECHSUNDDREISSIG
  


  
    Meine Stimme war, gelinde gesagt, zittrig und rau, sodass ich mich beinahe selbst nicht wiedererkannte. Ich war kurz davor, mich vÃ¶llig zu blamieren. Â»Du bist doch Michael, oder?Â«, fragte ich noch einmal und dachte, dass ich mich umdrehen und fortrennen musste, wenn ich falsch lag.
  


  
    Er holte tief Atem. Â»Du kennst mich?Â«, fragte er. Â»Bist du sicher?Â«
  


  
    O Gott, es kÃ¶nnte tatsÃ¤chlich wahr sein. Â»NatÃ¼rlich kenne ich dich. Ich wÃ¼rde dich Ã¼berall erkennen.Â«
  


  
    Und dann sagte er meinen Namen, einfach so: Â»Jane?Â«
  


  
    Das Astor Court war ein groÃ�es Restaurant, doch ich fÃ¼hlte mich beengt. Auch die GerÃ¤usche waren etwas abgedreht. Alles kam mir, gelinde gesagt, plÃ¶tzlich so unwirklich vor. Das hier konnte nicht wahr sein, war es aber.
  


  
    Die schÃ¶ne Frau, mit der Michael am Tisch saÃ�, wischte sich mit einer Serviette Ã¼ber den Mund und erhob sich. Â»Ah, die geheimnisvolle JaneÂ«, sagte sie freundlich. Â»Ich muss gehen, Michael. Danke fÃ¼r das Eis und den Ratschlag.Â« Sie lÃ¤chelte mich an. Ich musste blinzeln, weil sie wirklich viel schÃ¶ner war als ich. Â»Setz dich bitte, Jane.Â«
  


  
    SECHSUNDDREISSIG
  


  
    Als auch Michael sich erhob, hatte ich Angst, er wÃ¼rde ebenfalls gehen. Diesmal wÃ¼rde ich es nicht zulassen wie damals als NeunjÃ¤hrige. Diesmal wÃ¼rde ich mich auf einen Zweikampf einlassen, gleich hier im Astor Court, wenn es sein musste. Auf dem Orientteppich.
  


  
    Doch Michael deutete auf den leeren Stuhl. Â»Bitte, setz dich, Jane. Jane Margaux.Â«
  


  
    Ich setzte mich, dann blickten wir einander an. Es war, als sÃ¤Ã�e ich jemandem aus einem Traum, einer Phantasie oder einer Person aus einem Roman gegenÃ¼ber. Wie war das hier mÃ¶glich?
  


  
    Mir fiel keine logische Antwort ein. Zum GlÃ¼ck hatte ich mit zwÃ¶lf Jahren das logische Denken aufgegeben, als mir klar geworden war, dass ich Simon Le Bon nie heiraten wÃ¼rde. Michael schien noch immer zwischen dreiÃ�ig und fÃ¼nfunddreiÃ�ig zu sein, und auf seiner Nase prangten dieselben Sommersprossen. Seine Augenbrauen, seine Ohren, sein Haar, seine Augen â�� alles war noch genauso wie damals. Diese wunderschÃ¶nen grÃ¼nen Augen, die freundlichsten Augen, die ich je gesehen hatte. In diese Augen hatte ich eine Million Mal geblickt, und jetzt blickte ich wieder in sie hinein. Sie waren so unglaublich grÃ¼n.
  


  
    Die nÃ¤chste Frage hÃ¤tte meinerseits nicht ehrlicher sein kÃ¶nnen. Es ging um etwas, das ich unbedingt wissen musste. Â»Michael, bist du eine Imagination?Â«
  


  
    Er machte ein verlegenes Gesicht. Â»Ich denke, das ist Ansichtssache.Â«
  


  
    Â»Was tust du hier? Wieso ist das mÃ¶glich?Â«
  


  
    Er breitete die HÃ¤nde aus. Â»Ehrlich, ich habe keine Ahnung.
     Ich bin gerade in New York â�¦ und warte â�¦ auf meinen nÃ¤chsten Auftrag.Â«
  


  
    Â»Ach, dann war sie das gar nicht?Â« Ich nickte in die Richtung, in die die tolle Frau verschwunden war.
  


  
    Â»Du bist die Letzte, die das fragen mussÂ«, erwiderte Michael. Â»Du weiÃ�t, was ich tue, und das tue ich nicht mit Erwachsenen.Â« Er runzelte die Stirn. Â»Das habe ich ungeschickt ausgedrÃ¼ckt.Â«
  


  
    Â»Und du bist zufÃ¤llig im Astor Court gelandet? An einem Sonntag? Und ich auch?Â«
  


  
    Er zuckte hilflos mit den Schultern und blickte mich genauso ratlos an, wie ich mich fÃ¼hlte. Â»Sieht so aus, hm?Â«
  


  
    Auf eine Art war es ein Trost, ihn genauso verwirrt zu sehen, wie ich es war.
  


  
    Â»Jane.Â«
  


  
    Ich konnte nicht glauben, dass er es war, Michael, der meinen Namen sagte.
  


  
    Â»Wieso erinnerst du dich an mich? Das dÃ¼rfte eigentlich nicht sein.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ� nichtÂ«, sagte ich. Ein seltsames GefÃ¼hl der Ruhe Ã¼berkam mich. Â»Du hast gesagt, ich wÃ¼rde dich vergessen. Ich wÃ¼rde aufwachen und mich nicht mehr an dich erinnern. Aber am nÃ¤chsten Tag bin ich aufgewacht und habe gemerkt, dass du wirklich gegangen bist. Ich hatte das GefÃ¼hl, ein dicker Stein wÃ¤re auf meine Brust gefallen. Ich konnte nicht aufstehen. Tagelang habe ich geweint.Â«
  


  
    Michael blickte mich entsetzt an.
  


  
    Â»Ich habe dich â�¦ nie vergessen. Dreiundzwanzig Jahre lang habe ich jeden Tag an dich gedacht. Und jetzt bist du wieder da. Das ist â�¦ unglaublich.Â« Gelinde gesagt.
  


  
    Â»Es tut mir leid, Jane. Normalerweise vergessen mich die Kinder immer. Ich hÃ¤tte dir nie solche Schmerzen bereitet, wenn ich etwas dagegen hÃ¤tte tun kÃ¶nnen.Â«
  


  
    Mit der Hoffnung einer AchtjÃ¤hrigen blickte ich in seine Augen. Â»Hm, ich glaube, du kannst es wiedergutmachen.Â«
  

  
  


  
    SIEBENUNDDREISSIG
  


  
    Klar im Kopf war ich erst wieder, als Michael und ich an diesem sonnenverwÃ¶hnten Sonntagnachmittag die Fifth Avenue entlanggingen. Ich kam mir wie in einem Wachtraum vor. Oder so Ã¤hnlich. Auf jeden Fall war es unglaublich und belebend und verwirrend.
  


  
    Im Alter von sechs Jahren hatte ich Michael als lustig, klug und als wirklich netten Kerl erlebt. Doch jetzt, wo ich als erwachsene Frau mit ihm redete, wurde mir klar, dass er noch viel mehr Eigenschaften hatte. Auf jeden Fall war er ein hervorragender ZuhÃ¶rer, was ihn an die Spitze all jener stellte, mit denen ich je was gehabt hatte.
  


  
    Â»ErzÃ¤hl mir allesÂ«, verlangte er. Â»Alles, was ab deinem neunten Geburtstag passiert ist.Â«
  


  
    Also erzÃ¤hlte ich und versuchte, mein Leben interessanter und aufregender klingen zu lassen, als es tatsÃ¤chlich gewesen war. Es gefiel mir, ihn zum Lachen zu bringen, was mir wÃ¤hrend unseres Spaziergangs ziemlich oft gelang. Sobald wir ins Freie getreten waren, war er sehr locker und entspannt gewesen. Mir war es genauso ergangen. Mehr oder weniger.
  


  
    Mit dem Bewusstsein einer Erwachsenen merkte ich, dass Michael das Leben und die Menschen liebte. Er konnte allem etwas Lustiges abgewinnen, und er akzeptierte
     es. Er konnte Ã¼ber sich selbst lachen, und er zÃ¤hlte sich selbst zu den Lachhaften. Er lachte mit den Menschen, nicht Ã¼ber sie.
  


  
    Â»Wer war sie denn?Â«, erkundigte ich mich Ã¼ber die BrÃ¼nette im St. Regis.
  


  
    Â»Ich erinnere mich an keine andere Frau. Welche andere Frau?Â«, fragte Michael lÃ¤chelnd. Â»Sie ist nur eine Freundin, Jane. Sie heiÃ�t Claire.Â«
  


  
    Â»Nur eine Freundin?Â«
  


  
    Â»Nicht so eine Freundin â�¦ auch keine andere.Â«
  


  
    Â»Und was bedeutet der rote Fleck an deinem Hals? Ein Vampirbiss?Â«, wollte ich wissen. Â»Will ich das Ã¼berhaupt wissen?Â« Nicht, dass ich eifersÃ¼chtig gewesen wÃ¤re. Wegen meines imaginÃ¤ren Kinderfreundes. Gott, ich denke, ich war echt â�� ganz echt â�� Ã¼bergeschnappt. Nun, damit wÃ¼rde ich wohl leben mÃ¼ssen.
  


  
    Â»Ich boxe ein bisschenÂ«, erklÃ¤rte er.
  


  
    Â»Oh.Â« Ich versuchte ihn mir vorzustellen. Â»Ich trete tÃ¤glich gegen meine Mutter im Ring an, also haben wir noch eine Gemeinsamkeit.Â« Er warf lachend seinen Kopf zurÃ¼ck. Auch ich musste lachen â�� die Freude war kaum auszuhalten.
  


  
    Dies war eindeutig mein Michael, der Michael aus meiner Kindheit, doch jetzt, als Erwachsene, konnte ich ihn auf eine ganz andere Art genieÃ�en. Seine Intelligenz, sein Witz und sein Aussehen â�¦ mein Gott! Boxen und der Fleck an seinem Hals hatten auf unpolitisch korrekte Weise sogar etwas vÃ¶llig Unmodernes. Sein LÃ¤cheln war immer ansteckend gewesen, hatte mich mit GlÃ¼ck erfÃ¼llt. Das tat es noch immer.
  


  
    Auch wenn mein Herz auf Entdeckungsreise ging, lieÃ� ich ihm Raum fÃ¼r die MÃ¶glichkeit, dass Michael jeden Moment verschwinden konnte, dass er sich plÃ¶tzlich umdrehen und mir sagen kÃ¶nnte: Â»Du wirst mich vergessen, Jane. So funktioniert das eben.Â«
  


  
    Aber so war es nicht gewesen. Vielleicht, so hoffte ich, wÃ¼rde er diesmal nicht wieder verschwinden.
  


  
    Â»Ach, hier ist das Metropolitan MuseumÂ«, stellte Michael fest. Â»Es hat noch eine Stunde geÃ¶ffnet.Â«
  


  
    Waren noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seit ich hier drin einen meiner fÃ¼rchterlichsten Abende verbracht hatte? Es kam mir wie ein Jahr vor. Doch ich wollte unbedingt mit Michael hineingehen.
  

  
  


  
    ACHTUNDDREISSIG
  


  
    Wohin sollen wir zuerst gehen?Â«, fragte ich ihn, als wir in der riesigen Eingangshalle des Museums standen.
  


  
    Â»Ich wÃ¼rde dir gerne was zeigenÂ«, begann Michael, bevor er Ã¼ber sich selbst lachte. Â»Ich meine, ich bin sicher, du hast es schon tausendmal gesehen, aber ich wollte es gerne mit dir zusammen anschauen. Okay?Â«
  


  
    Â»Klar.Â« Er hÃ¤tte auch fragen kÃ¶nnen, ob ich mit ihm eine Dose Katzenfutter essen wollte, ich hÃ¤tte auf keinen Fall nein gesagt. Michael nahm meinen Arm, was fÃ¼r ihn nur natÃ¼rlich zu sein schien, mir aber eine GÃ¤nsehaut bereitete und mich fast umhaute. Im positiven Sinn. Tot umzufallen wÃ¤re nicht so gut gewesen.
  


  
    Arm in Arm gingen wir die breite Treppe hinauf. Ich genoss es, an seiner Seite zu sein, aber es war egal, wo wir waren, weil ich schlieÃ�lich nur trÃ¤umte, oder?
  


  
    Wir bogen nach links ab, gingen durch eine groÃ�e HolztÃ¼r und standen in einem der schÃ¶nsten SÃ¤le der Welt. Riesige LeinwÃ¤nde mit Monets Wasserlilien hingen an den WÃ¤nden, umgaben uns, fÃ¼hrten uns in eine andere Welt.
  


  
    Â»Warum bringen mich so schÃ¶ne Dinge immer fast zum Weinen?Â«, fragte ich Michael, als ich mich gegen ihn 
     lehnte. Meine Frage war unbedacht, eine, die ich Hugh nie gestellt hatte.
  


  
    Â»Ich weiÃ� nichtÂ«, antwortete Michael. Â»Vielleicht ist SchÃ¶nheit, wahre SchÃ¶nheit, so Ã¼berwÃ¤ltigend, dass sie uns direkt ins Herz trifft. Vielleicht weckt sie GefÃ¼hle, die in uns verschlossen sind.Â« Er blinzelte und lÃ¤chelte verschÃ¤mt. Â»Entschuldige. Ich habe mir wieder so eine Talksendung angesehen.Â«
  


  
    Ich lÃ¤chelte zurÃ¼ck, entzÃ¼ckt Ã¼ber diesen Mann, der tatsÃ¤chlich Ã¼ber sich selbst lachen konnte. Das genaue Gegenteil von Hugh â�� weder dem Grant noch dem Jackman, sondern dem aus meinem alten Leben.
  


  
    Schweigend schlenderten wir durch diesen aufsehenerregenden Saal, der unsere Augen und unsere Herzen erfÃ¼llte.
  


  
    Nach einer Weile schienen wir beide das GefÃ¼hl zu haben, dass es Zeit war zu gehen.
  


  
    Â»Ich begleite dich nach HauseÂ«, bot Michael an. Â»MÃ¶chtest du?Â«
  


  
    Mochte ich? NatÃ¼rlich mochte ich. Â»Klar, das wÃ¤re primaÂ«, antwortete ich. Â»Es ist nicht weit von hier, auf der anderen Seite vom Park. In den Siebziger-StraÃ�en.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ�Â«, sagte er.
  


  
    Ich war Ã¼berrascht. Â»Woher weiÃ�t du das?Â«
  


  
    Er blieb stehen. Â»Ich weiÃ� es einfach, Jane. Du weiÃ�t, wie ich bin. Bestimmte Dinge weiÃ� ich einfach.Â«
  


  
    Als der Nachmittag in den Abend Ã¼berging, wurde die Luft kÃ¼hler und der Himmel grauer. Wir gingen Richtung Osten zur Park Avenue. Michael hielt nicht mehr meinen Arm, und ich bedauerte bereits den Abschied. Ich wusste
     nicht, ob ich ihn aushalten wÃ¼rde, aber ich hatte keine andere Wahl.
  


  
    Auf der 80th Street kamen wir an einem schicken GebÃ¤ude vorbei. Die Eingangshalle hinter den GlastÃ¼ren war mit franzÃ¶sischen AntiquitÃ¤ten ausgestattet, die WÃ¤nde mit Goldblatt verkleidet. In der Mitte der Halle stand ein groÃ�er Emailtopf mit dem grÃ¶Ã�ten Gardenienbusch, den ich je gesehen hatte.
  


  
    Â»Oh, ich liebe GardenienÂ«, schwÃ¤rmte ich. Â»Ihren Duft. Sie sind so hÃ¼bsch.Â«
  


  
    Â»Geh weiterÂ«, sagte Michael. Â»Ich hole dich ein.Â«
  


  
    NervÃ¶s betend, er mÃ¶ge nicht verschwinden, ging ich langsam weiter, ohne zu versuchen, nach hinten zu blicken. Einen Moment spÃ¤ter war er wieder neben mir â�� in der Hand eine einzelne weiÃ�e, duftende Gardenie mit zart rosa gerÃ¤nderten BlÃ¼tenblÃ¤ttern.
  


  
    Â»Wie machst du das nur?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Was? Dass ich dir die Blume besorgt habe?Â«
  


  
    Â»Nein. So â�¦ perfekt zu sein.Â« Als ich den sÃ¼Ã�en Duft der Gardenie einatmete, war ich wieder den TrÃ¤nen nahe.
  


  
    Michael fÃ¼hlte sich so warm und vertraut an, als er, ohne zu antworten, meinen Arm nahm.
  


  
    Wir gingen weiter die Park Avenue entlang. Ich versuchte, den Abschied hinauszuzÃ¶gern, indem ich immer langsamer ging. Doch das Unvermeidliche lieÃ� sich nicht vermeiden, und schlieÃ�lich standen wir vor meinem Haus.
  


  
    Â»Nâ��Abend, Miss MargauxÂ«, grÃ¼Ã�te Martin. Â»Oh, und â�¦ Nâ��Abend, Sir.Â« Martin blickte Michael an, als hÃ¤tte er ihn schon einmal gesehen, doch das war nicht mÃ¶glich.
  


  
    Ich verging fast bei dem Wunsch, Michael nach oben zu bitten, aber das wÃ¤re zu aufdringlich, zu anmaÃ�end, zu Vivienne gewesen. Noch komischer als die plÃ¶tzliche Stille zwischen uns war unser hÃ¶flicher Handschlag. Aber ich konnte nicht zulassen, dass Michael so einfach in die Nacht verschwand.
  


  
    Â»Michael, ich muss dich das fragenÂ«, platzte ich heraus. Â»Es tut mir leid, aber ich muss. Wirst du wieder weggehen?Â«
  


  
    Michael schwieg einen Moment. Der Druck, der sich in mir aufbaute, war kaum auszuhalten. Ich hatte Angst, meine Ohren wÃ¼rden gleich platzen. Dann ergriff Michael erneut meine Hand und lÃ¤chelte freundlich.
  


  
    Â»Wir sehen uns morgen, Jane. Ich â�¦ ich vermisse dich schon jetzt.Â«
  

  
  


  
    NEUNUNDDREISSIG
  


  
    Ich hatte das undeutliche GefÃ¼hl, dass es frÃ¼her Morgen und ich kurz vor dem Aufwachen war. Und dass sich etwas in meinem Leben drastisch geÃ¤ndert hatte. Dann erinnerte ich mich an Michael und riss meine Augen weit auf. Bitte, lieber Gott, lass es keinen Traum sein, betete ich im Stillen.
  


  
    Ich hatte Angst, mein Kopf kÃ¶nnte wie Glas zerbrechen, als ich mich zum Nachttisch drehte. Dort stand meine weiÃ�e Gardenie, die Michael mir am Abend zuvor geschenkt hatte.
  


  
    Ich berÃ¼hrte sie, um sicherzugehen, dass sie echt war â�� sie war es -, setzte mich auf und schwang die Beine Ã¼ber die Bettkante. Es war kein Traum gewesen!
  


  
    So fÃ¼hlt sich GlÃ¼ck an, dachte ich. Die Energie, das unausweichliche LÃ¤cheln. So ist es, wenn man sich auf den Tag freut, wenn man glaubt, es kÃ¶nnte etwas SchÃ¶nes passieren. Es war ein neues und ganz anderes GefÃ¼hl.
  


  
    In der KÃ¼che schenkte ich mir zunÃ¤chst ein groÃ�es Glas Orangensaft ein, dann widmete ich mich meinem aufdringlich blinkenden Anrufbeantworter. Um keinen Herzinfarkt zu bekommen, drÃ¼ckte ich lieber die Abspieltaste.
  


  
    Â»Jane, ich binâ��s. Was soll ich sagen. Es tut mir schrecklich
     leid. Ich weiÃ� nicht, was in mich gefahren ist. Die Sache in Brooklyn macht mir echt zu schaffen. Ruf mich an und â�¦Â«
  


  
    LÃ¶schen.
  


  
    Â»Jane-Herzchen, ich denke, es war etwas rÃ¼cksichtslos von dir, nicht zum Mittagessen zu kommen. Ich kam nicht dazu, dir deinen Kuss zu geben. Und weiÃ�t du, Karl Friedkin ist lebenswichtig fÃ¼r â�¦Â«
  


  
    LÃ¶schen.
  


  
    Â»Jane-Herzchen, ich habe gerade Ã¼ber die vierte Szene in Dem Himmel sei Dank nachgedacht. Ich weiÃ� nicht, welchen Hollywood-Schreiberling du engagiert hast, der das Drehbuch â�¦Â«
  


  
    LÃ¶schen.
  


  
    Auch die restlichen neun Nachrichten waren mir egal. LÃ¶schen.
  


  
    AnschlieÃ�end nahm ich eine Dusche, drehte aber, mal anders als sonst, das kalte Wasser stÃ¤rker auf. Die Wasserstrahlen prickelten auf meiner Haut, brachten mein Blut in Wallung. Ich fÃ¼hlte mich lebendig. Als ich mich abtrocknete, mied ich ausnahmsweise nicht den Blick in den GanzkÃ¶rperspiegel. Na, so schlimm sah ich gar nicht aus â�� frische, rosige Haut, dichtes, gesundes Haar. Hatte ich Ã�bergewicht? Quatsch, nein. Ich hatte eine Ã¼ppige Figur, weibliche Rundungen. So sehen Frauen eben aus, sagte ich mir.
  


  
    Ich schlÃ¼pfte in helllila SeidenhÃ¶schen und ging zum Schrank. Ich wusste bereits, dass ich nicht wie Ã¼blich einen schwarzen Rock und ein schwarzes T-Shirt anziehen wÃ¼rde.
  


  
    Ich entschied mich fÃ¼r meine weiche, bequeme, verblasste Lieblingsjeans, dazu die weiÃ�e Bluse, mit der ich mich immer wohlfÃ¼hlte. Um die HÃ¼fte schnallte ich mir einen alten Cowboy-GÃ¼rtel.
  


  
    Jetzt war ich sorgenfrei und glÃ¼cklich und hatte vielleicht zum ersten Mal seit meinem achten Lebensjahr das GefÃ¼hl, in meiner eigenen Haut zu stecken.
  


  
    Bevor ich die Wohnung verlieÃ�, um ins BÃ¼ro zu gehen, roch ich noch einmal an der Gardenie und steckte mir meinen neuen Diamantring an den Finger.
  

  
  


  
    VIERZIG
  


  
    Hier sind deine Nachrichten. Hier ist dein Kaffee. Und dieses PresslufthammergerÃ¤usch sind die AbsÃ¤tze deiner Mutter, die Ã¼ber den Flur angerannt kommt.Â«
  


  
    MaryLouise, meine SekretÃ¤rin, reichte mir einen Becher mit einem Filmlogo von History Boys â�� FÃ¼rs Leben lernen. Mir hatte sowohl das StÃ¼ck als auch der Film gefallen, also bestand Hoffnung fÃ¼r Dem Himmel sei Dank, oder?
  


  
    Â»Hm, danke. Der ist kÃ¶stlichÂ«, lobte ich, nachdem ich einen groÃ�en Schluck getrunken hatte.
  


  
    Â»Gut. Wenn man mich hier rauswirft, kann ich ja bei Starbucks arbeiten.Â«
  


  
    Â»Vielleicht trifftâ��s uns beideÂ«, murmelte ich. Â»Es lebe der Beruf des barista.Â«
  


  
    Ich arbeitete mich durch den Stapel Nachrichten. Was nicht Ã¼berraschte: Die meisten stammten von Hugh und seiner schmierigen Agentin und seinem schÃ¤bigen Finanzmanager. Die drei hatten es sogar geschafft, getrennt anzurufen. Sie konnten mich mal an meinem mit Jeansstoff bekleideten Arsch lecken.
  


  
    Â»Ich habe dir erspart, dir die Nachrichten von â�¦Â«, begann MaryLouise, bis die TÃ¼r aufflog und Vivienne wutschnaubend hereinstÃ¼rmte.
  


  
    Â»â�¦ deiner Mutter zu geben. TÃ¤rÃ¤, und hier ist sie schon!Â«
  


  
    Vivienne blieb stehen, die HÃ¤nde in ihre Wespentaille gestemmt.
  


  
    Ich musste mich richtig zusammenreiÃ�en, um nicht zu fragen: Â»Sind Sie bereit fÃ¼r Ihre Nahaufnahmen, Miss Desmond?Â«
  


  
    Zuerst gab sie mir meinen morgendlichen Kuss.
  


  
    Dann legte sie los.
  


  
    Â»Es ist fast Mittag, Jane. Wo, zum Teufel, hast du gesteckt? Und was hast du da an? Gehst du zu einem Rodeo?Â«
  


  
    Ich schaute weiter die Nachrichten durch. Von Michael war keine dabei.
  


  
    Â»Ich habe dich was gefragtÂ«, ermahnte mich Vivienne laut und beugte sich Ã¼ber meinen Schreibtisch, als wollte sie mir ins Gesicht springen. Â»Und zwar in einem sehr zivilisierten Ton, sollte ich hinzufÃ¼gen.Â«
  


  
    Â»Hast du noch SÃ¼Ã�stoff?Â«, fragte ich MaryLouise.
  


  
    Sie nickte und Ã¶ffnete eine Schreibtischschublade.
  


  
    Meine Mutter war sprachlos, aber nur fÃ¼r einen kurzen Moment. WÃ¤re auch zu schÃ¶n gewesen. Sie holte wieder Luft, als ich den SÃ¼Ã�stoff umrÃ¼hrte.
  


  
    Â»Ich brenne darauf, zu erfahren, wo du gestern tagsÃ¼ber und am Abend gesteckt hastÂ«, fuhr sie mit fester Stimme fort. Â»Ich habe dich so oft angerufen, dass ich schon fast die Wahlwiederholungstaste demoliert habe. Findest du es nicht mehr angebracht, auf die Anrufe deiner Mutter zu antworten? Ist dein AB kaputt? Oder ist dies so etwas wie eine zwanzig Jahre verspÃ¤tete Jugendrebellion?Â«
  


  
    Angesichts meines fortgesetzten Schweigens Ã¤nderte Vivienne ihre Strategie. Â»Ich habe gehÃ¶rt, was gestern mit dem armen Hugh und Felicia und Ronnie passiert ist.Â«
  


  
    So, wie sie es sagte, hÃ¶rte es sich an wie: Â»Hiroshima hat angerufen. Es heiÃ�t, du hÃ¤ttest sie bombardiert.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ� nicht, was in dich gefahren istÂ«, fuhr sie fort. Â»WeiÃ�t du, wie wÃ¼tend die drei auf dich sind? Und zu Recht. Weil du dickkÃ¶pfig bist. Und unrecht hast. Ich kenne das Showbusiness, wie du es nie kennen wirst, und Hugh McGrath ist perfekt fÃ¼r diese Filmrolle. Ohne Hugh wird es keinen Film geben.Â«
  


  
    Ohne Hugh-du-du-du, meinte sie wohl. Â»Danke, Mutter.Â«
  


  
    Nachdem ich noch einen Schluck Kaffee genommen hatte, lieÃ� ich den Rest der Nachrichten wie Konfetti in den Papierkorb fallen.
  


  
    Â»Du hast GlÃ¼ck, dass ich zur Schadensbegrenzung hier binÂ«, fuhr meine Mutter fort. Â»Wir mÃ¼ssen uns mit dem armen Hugh und seinen Leuten zum Mittagessen treffen. Ruf in der Gotham Bar and Grill an. Wir treffen sie dort um eins. Wenn man dich in deiner Cowgirl-Kleidung reinlÃ¤sst.Â«
  


  
    Ich trank meinen Kaffee leer.
  


  
    Â»Bist du fertig, Mutter?Â«
  


  
    Ihre Augen funkelten.
  


  
    Â»Erstens bin ich eine erwachsene Frau. Ich war gestern aus. Mit einem Freund. Wo wir waren, geht dich nichts an.
  


  
    Nein, mein AB ist nicht kaputt, ich war beschÃ¤ftigt. Dies ist keine Jugendrebellion, da ich, wie schon gesagt, eine 
     erwachsene Frau bin. Und ich benehme mich wie eine erwachsene Frau. Ich empfehle dir, es mir gleichzutun.
  


  
    Jetzt zu Hugh, weder Grant noch Jackman, und die Rolle im Film. Die Diskussion ist beendet. Wir werden nie wieder darÃ¼ber reden. Dem Himmel sei Dank ist mein Eigentum. Die Finanzierung ist unter Dach und Fach. Ich habe das Studio eingeschaltet. Und ich mÃ¶chte einen Besseren als Hugh McGrath. Hast du mich verstanden, Mutter? Ich mÃ¶chte nicht noch einmal darÃ¼ber diskutieren.
  


  
    Es tut mir also leid, dass das Mittagessen mit Hugh und seinen Lakaien ausfÃ¤llt. Zu deiner Kritik Ã¼ber meine Kleidung werde ich mich nicht Ã¤uÃ�ern, weil ich entscheide, was ich anziehe, und ich bin weder an deiner Meinung noch an der von jemand anderem interessiert.Â« AuÃ�er an der von Michael. Â»Und weiÃ�t du, was, Mutter? Ich glaube, ich sehe toll aus.Â«
  


  
    Meine Mutter starrte mich an, als wÃ¤ren mir FÃ¼hler gewachsen. Sie stammelte und stotterte vor sich hin, bis sie sich umdrehte und davonstÃ¼rmte. Zuerst knallte meine BÃ¼rotÃ¼r, dann die von ihrem BÃ¼ro am Ende des Flurs.
  


  
    Â»WÃ¤re das dann alles?Â«, fragte MaryLouise.
  


  
    Â»Ich denke, wir sind mit allem durch.Â«
  

  
  


  
    EINUNDVIERZIG
  


  
    Was war los mit ihm? Genauer gesagt: Was war los mit ihm und Jane?
  


  
    Michael stieg in die Dusche und drehte das Wasser, anders als sonst, so heiÃ� wie mÃ¶glich. An diesem Tag wÃ¼rde er sich mit Jane treffen. Er war nervÃ¶s, aufgeregt, glÃ¼cklich und irgendwie Ã¤ngstlich. Alles gleichzeitig. Einen solchen GefÃ¼hlswirrwarr hatte er bisher nicht erlebt, und es war ihm nicht wohl dabei. Lange blieb er unter der Dusche stehen, dann band er sich ein Handtuch um die HÃ¼ften und wischte den beschlagenen Spiegel ab.
  


  
    Nachdem er dieses Gesicht, das er im Spiegel nicht wiedererkannte, mit Rasierschaum eingeseift hatte, begann er, sich mit einem der super-leistungsstarken Rasierer mit fÃ¼nf Klingen zu rasieren.
  


  
    Und dann passierte es. Etwas, das ihm noch nie zuvor passiert war. Das Undenkbare.
  


  
    Er schnitt sich beim Rasieren. Zum allerersten Mal.
  


  
    Blut sickerte aus der Stelle neben seinem Kinn und vermischte sich mit dem weiÃ�en Schaum.
  


  
    Er starrte darauf wie auf ein Wunder, als wÃ¼rde plÃ¶tzlich Wasser aus einem Felsen sprudeln oder als wÃ¼rden fÃ¼nftausend Menschen mit Brot und Fisch gespeist werden. Als er sich fertig rasiert hatte, wusch er sein Gesicht 
     ab und klebte ein kleines StÃ¼ck Toilettenpapier auf die blutende Stelle.
  


  
    Unglaublich! Ein Pflaster aus Toilettenpapier! Auch das eine Neuheit fÃ¼r ihn.
  


  
    Er zog sich irgendwas Sauberes an und trat hinaus in den Flur. In dem Moment, als er sich umdrehte, schlich sich Patty, die Kellnerin aus dem Olympia, aus Owens Wohnung. Â»Hallo, MichaelÂ«, grÃ¼Ã�te sie und wurde auf altmodische Weise rot. Â»Hast du dich beim Rasieren geschnitten?Â«
  


  
    Â»Hey, Patty. Ja, sieht wÃ¼st aus, nicht?Â«
  


  
    Â»Stimmt. Ã�h, ich muss los â�¦ meine Mutter passt auf Holly auf. Meine Tochter. Ich muss sie zur Schule bringen und dann los zur Arbeit in die Pfannkuchenfabrik.Â«
  


  
    Â»Sei vorsichtig da drauÃ�enÂ«, sagte er. Er wollte auf Owens WohnungstÃ¼r zeigen und sagen: Â»Sei vorsichtig da drinÂ«, tat es aber nicht.
  


  
    Patty grinste. Â»Polizeirevier Hill Street. Die Sendung fand ich immer geil. Das hat der Sergeant immer gesagt, oder? Bis spÃ¤ter, Michael.Â« Er folgte Patty die Treppe hinunter, doch als er auf die StraÃ�e trat, war sie bereits fort. Hoffentlich ging es ihr gut. Er fÃ¼hlte sich irgendwie fÃ¼r sie verantwortlich. Vielleicht war das falsch.
  


  
    SchlieÃ�lich konzentrierte er sich auf seinen eigenen Tag.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, was er an diesem Vormittag tun sollte, doch er wusste, Jane war ein Teil davon.
  


  
    Â»Ich habe mich beim Rasieren geschnitten!Â«, sagte er laut und fing sich ein paar komische Blicke von Passanten ein. Â»Ich denke, du solltest besser aufpassen.Â«
  

  
  


  
    ZW EIUNDVIERZIG
  


  
    Normalerweise â�� sofern man das so nennen konnte â�� frÃ¼hstÃ¼ckte er mit Â»FreundenÂ«. Doch an diesem Tag musste er Jane wiedersehen und mit ihr reden. Zumindest noch ein letztes Mal. Also wagte er sich in das GebÃ¤ude, in dem sie arbeitete, was ihm ursprÃ¼nglich wie eine tolle Idee, jetzt aber wie ein groÃ�er Fehler vorkam, ein Fehler aus einer Reihe von vielen. Was tat er hier? Was hoffte er zu erreichen?
  


  
    Â»Guten Morgen.Â« Die Empfangsdame von ViMar Productions riss ihn aus seinem DÃ¤mmerzustand. Â»Sie sind sicher Schauspieler, oder? MÃ¶chten Sie nur Ihre Bewerbung abgeben?Â«
  


  
    Michael schÃ¼ttelte den Kopf. Â»Wieso fragen Sie mich das?Â«
  


  
    Â»Ã�h, haben Sie heute schon in den Spiegel geschaut?Â«
  


  
    Er Ã¼berlegte, was er erwidern sollte, als ein beÃ¤ngstigendes Bild aus der Vergangenheit hinter der Empfangsdame durch die SchwingtÃ¼r kam.
  


  
    Es war Vivienne, das lebende Zeugnis der SchÃ¶nen KÃ¼nste der plastischen Chirurgie. Welche Unsummen an Geld hatte sie auf den Tisch geblÃ¤ttert, um ihre Haut derart straffen zu lassen? Apropos Wunder: Sie war keinen Tag gealtert.
  


  
    Ihre Stirn glÃ¤nzte wie nach einem plastischen Eingriff, ihre Wangenknochen standen eine Idee zu weit heraus. Doch sie sah toll aus. Ein bisschen zerbrechlicher als frÃ¼her, aber immer noch betÃ¶rend. Und voller Energie, natÃ¼rlich.
  


  
    Vivienne blickte ihn an. Michael hatte sie bereits tausende Male gesehen, aber sie sah ihn zum ersten Mal.
  


  
    Â»Ah, hallo.Â« Vivienne hatte ihren Charme auf volle Leistung aufgedreht. Â»Ich bin Vivienne Margaux. Ich kenne alle fÃ¼hrenden MÃ¤nner in New York. Warum also kenne ich Sie nicht? Sagen Sie nicht, Sie sprechen kein Englisch.Â«
  


  
    Â»Gut, dann sage ich es nicht.Â« Michael lÃ¤chelte freundlich.
  


  
    Â»Und dieses Eine-Million-Dollar-LÃ¤chelnÂ«, stellte Vivienne fest, als sie ihre Hand ausstreckte. Michael ergriff sie. Sie war weich und glatt. GÃ¼tiger Himmel, selbst die HÃ¤nde hatte sie Ã¼berarbeiten lassen.
  


  
    Â»Ich weiÃ� nicht, warum sich unsere Wege bisher nicht gekreuzt haben, aber es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Zu wem mÃ¶chten Sie?Â«, fragte sie immer noch lÃ¤chelnd, den Kopf leicht zur Seite gedreht wie ein schÃ¼chternes SchulmÃ¤dchen.
  


  
    Â»Eine Freundin von mir arbeitet hierÂ«, antwortete Michael.
  


  
    Â»Oh, wirklich? Wer ist Ihre Freundin, wenn ich fragen darf?Â«
  


  
    Â»Ich bin wegen Jane hier.Â«
  


  
    Das LÃ¤cheln verschwand. Â»Ich versteheÂ«, sagte sie.
  


  
    Als hÃ¤tte Jane den Zeitpunkt fÃ¼r den besten dramatischen
     Auftritt abgepasst, betrat sie den Empfangsbereich.
  


  
    Sie erstarrte nur einen kurzen Moment, Ã¼berrascht, Michael im BÃ¼ro zu sehen, bevor sie ihr Gesicht zu einem entzÃ¼ckten LÃ¤cheln verzog. Sie ging direkt auf ihn zu und zupfte das Toilettenpapier von seinem Kinn, als wÃ¤re dies die natÃ¼rlichste Sache der Welt.
  


  
    Â»Er hat SchmerzenÂ«, war alles, was sie sagte.
  


  
    Â»Das hat er. Und er blutet.Â«
  


  
    Â»Ich habe gerade deinen Freund kennengelernt, Jane-HerzchenÂ«, sagte Vivienne.
  


  
    Â»GutÂ«, erwiderte Jane.
  


  
    Â»Wie heiÃ�t er? Das wollte er mir nicht verraten.Â«
  


  
    Â»MichaelÂ«, antwortete Michael.
  


  
    Â»Michael was?Â«, hakte Vivienne nach.
  


  
    Â»Nur MichaelÂ«, antwortete Jane fÃ¼r ihn und drÃ¼ckte den Knopf vom Fahrstuhl.
  


  
    Â»Oh, wie Sting oder Madonna.Â«
  


  
    Â»GenauÂ«, bestÃ¤tigte Jane heiter. Vivienne brannte vor Neugier, doch Michael beschloss, ihr nicht nachzugeben, solange Jane dies nicht tun wollte.
  


  
    Michael blickte zu Jane. Â»Fertig zum Mittagessen?Â«
  


  
    Â»Ich sterbe vor Hunger.Â«
  


  
    Â»Jane, du bist erst ins BÃ¼ro gekommenÂ«, beschwerte sich Vivienne. Â»Wir haben Besprechungen und Telefonate zu erledigen â�� und diese Sache mit Hugh ist nicht beigelegt.Â«
  


  
    Â»Okay, tschÃ¼ss dannÂ«, verabschiedete sich Jane, als hÃ¤tte sie Vivienne nicht gehÃ¶rt.
  


  
    Die FahrstuhltÃ¼ren glitten zischend zur Seite. Â»Wir 
     hÃ¤tten es beinahe nicht lebendig hier rausgeschafft, BonnieÂ«, sagte Michael, als sie sich hinter Michael und Jane wieder schlossen.
  


  
    Â»Fast, Clyde. Aber wir haben es geschafft. Schau nicht zurÃ¼ck, sonst wird sie uns zu GesichtspudersÃ¤ulen erstarren lassen.Â«
  


  
    Â»Ich werde mich bemÃ¼henÂ«, sagte Michael.
  

  
  


  
    DREIUNDVIERZIG
  


  
    KÃ¶nnte ich einen Moment aus meinem Leben anhalten, um ihn unvergÃ¤nglich zu machen, wÃ¼rde ich den wÃ¤hlen, in dem Michael am Empfang zum BÃ¼ro meiner Mutter gewartet hat.
  


  
    Nicht den, als ich ihn im St. Regis zum ersten Mal wiedergesehen habe.
  


  
    Nicht den, als ich mit ihm die Fifth Avenue entlanggegangen bin.
  


  
    Nein. Es wÃ¤re der Moment im BÃ¼ro. Weil er bedeutete, dass Michael echt war. Und er machte alles andere zu einem echten Erlebnis: Den Tag im St. Regis; unsere Exkursion ins Museum; die Gardenie, die er mir gegeben hatte. Es war alles wirklich passiert. Was mÃ¶glicherweise hieÃ�, es gab auch einen Weihnachtsmann, einen Osterhasen und einen George Clooney.
  


  
    Â»Lass uns abhauen, ganz weit wegÂ«, bat ich Michael.
  


  
    Â»Gut, und wohin sollâ��s gehen?Â«
  


  
    Â»Paris. Allerdings mÃ¼sste ich zur Zwei-Uhr-Besprechung wieder zurÃ¼ck sein.Â«
  


  
    Â»Dann fÃ¤llt Paris wohl eher flach. Nehmen wir ein Taxi und schauen, wohin es uns bringt.Â«
  


  
    Michael schnippte mit den Fingern â�¦ und ein Taxi hielt vor uns an. Interessant.
  


  
    Â»Was war das?Â«, fragte ich mit groÃ�en Augen.
  


  
    Â»Ehrlich, Jane, ich weiÃ� es nicht. Das konnte ich schon immer.Â«
  


  
    Zehn Minuten spÃ¤ter spazierten wir durch West Village. Zuerst machten wir bei einem unserer LieblingslÃ¤den aus alten Zeiten halt, das Li-Lac Chocolates an der Eighth Avenue. Ich war so glÃ¼cklich, dass der Laden noch existierte. Wir nahmen SchokotrÃ¼ffel. Michael sagte, es sei fÃ¼r Â»nach dem MittagessenÂ«. Ich erwiderte, er kÃ¶nne mir nicht mehr sagen, was ich zu tun habe, und schob mir â�� ebenso wie er sich â�� rasch ein StÃ¼ck in den Mund, noch bevor wir den Laden wieder verlassen hatten.
  


  
    Â»Musst du mir alles nachmachen?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Das ist die ehrlichste Form des Schmeichelns.Â«
  


  
    Wir gingen Ã¼ber die Hudson Street und betraten einen Laden, in dem es nur wunderbare, alte, schmiedeeiserne Spardosen zu kaufen gab. Wie die, bei der man einem Hund eine MÃ¼nze in den Mund legt und einen Knopf drÃ¼ckt, woraufhin der Hund die MÃ¼nze mit der Zunge einem Jongleur in die Hand schnippt.
  


  
    Â»Diese Spardose kostet neunhundertfÃ¼nfundneunzig DollarÂ«, rief Michael.
  


  
    Â»Geld spielt keine RolleÂ«, erwiderte ich groÃ�spurig. Â»HÃ¤ttest du sie gerne?Â«
  


  
    Â»Gib nicht so an, reiches MÃ¤dchenÂ«, sagte er, aber mit liebevollem Blick. PlÃ¶tzlich zog er mich mitten im Laden in seine Arme und hielt mich fest, ohne ein Wort zu sagen. In diesem Moment wusste ich genau, was ich in meinem Leben wollte: dieses GefÃ¼hl, dieses GlÃ¼ck, diese Umarmung.
  


  
    Wir aÃ�en in einem entzÃ¼ckenden franzÃ¶sischen Restaurant zu Mittag, das sich schlicht Â»French RestaurantÂ« nannte. Bei HÃ¼hnchen mit Pommes frites und Wein unterhielten wir uns so locker, als wÃ¤re dies die natÃ¼rlichste Sache der Welt. Wir. Zusammen zu sein als Mann und Frau. Oder als Frau und das, was Michael war. Ein Engel?
  


  
    Wir hatten ein ganzes Leben aufzuholen. Ich erzÃ¤hlte Michael von meinen vier Jahren in Dartmouth, wo ich der einzige Mensch gewesen war, der sich geweigert hatte, Ski zu fahren. Er lachte, als ich gestand, dass ich in der PrÃ¼fungswoche einer religiÃ¶sen Sekte beigetreten war â�� den Weight Watchers.
  


  
    Â»Du brauchst die Weight Watchers nichtÂ«, sagte Michael. Â»Du siehst toll aus. Das hast du schon immer getan. WeiÃ�t du das nicht?Â«
  


  
    Â»Ehrlich gesagt, nein. Das war mir nie klar.Â«
  


  
    Alles erzÃ¤hlte ich Michael nun doch nicht. Ich erzÃ¤hlte ihm zwar die besten Geschichten darÃ¼ber, wie es war, fÃ¼r Vivienne zu arbeiten, erwÃ¤hnte aber nicht den Erfolg des BÃ¼hnenstÃ¼cks Dem Himmel sei Dank Ã¼ber ein kleines MÃ¤dchen und ihren imaginÃ¤ren Freund, das zufÃ¤llig auf der Geschichte von Michael und mir basierte. Oder dass wir einen Film darÃ¼ber drehen wollten.
  


  
    Als ich Michael endlich dazu brachte, sich zu Ã¶ffnen und Ã¼ber sich zu reden, war er nicht nur auf charmante Weise bescheiden, sondern auch diskret. Er erzÃ¤hlte mir ein bisschen von seinen LieblingsauftrÃ¤gen der vergangenen Jahre. Zwillingsjungs in Nord-Carolina, die Tochter einer Senatorin in Oregon, ein paar fÃ¼rchterliche Geschichten 
     Ã¼ber einen frÃ¼hreifen Jungen, der bereits als Schauspieler arbeitete und von dem ich sogar gehÃ¶rt hatte.
  


  
    Â»Ich habe eine Menge Fragen Ã¼ber diese Sache mit dem â�ºFreundâ�¹Â«, sagte ich.
  


  
    Â»Leider habe ich nicht viele Antworten darauf. Du ahnst nicht, wie gerne ich welche hÃ¤tte.Â«
  


  
    Die Antwort war nicht befriedigend, doch wahrscheinlich die einzige, die ich bekommen wÃ¼rde. SchlieÃ�lich fragte ich Michael etwas PersÃ¶nliches, das ich unbedingt wissen wollte. Â»Hattest du jemals was mit einer Frau? BeziehungsmÃ¤Ã�ig?Â«
  


  
    Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und zuckte mit den Schultern. Â»Ich treffe MenschenÂ«, antwortete er, ohne genau auf meine Frage einzugehen. Â»Ich mag Menschen, Jane. Alle Arten von Menschen.Â«
  


  
    Â»Und ich wette, sie mÃ¶gen dich.Â«
  


  
    Michael schien sich nicht unwohl zu fÃ¼hlen. Er kam mir nur, hm, reserviert vor. Und natÃ¼rlich geheimnisvoll.
  


  
    Michael ergriff meine Hand. Â»Unternehmen wir was. Egal, was.Â« Und er schnippte mit den Fingern, um ein Taxi anzuhalten.
  

  
  


  
    VIERUNDVIERZIG
  


  
    Es war gleichgÃ¼ltig, was wir an diesem Tag unternahmen. Wir hÃ¤tten GrÃ¤ben ziehen kÃ¶nnen und wÃ¤ren begeistert gewesen.
  


  
    Doch wir taten etwas viel Besseres: Wir fuhren auf Rollschuhen durch den nÃ¶rdlichen Central Park, wo die Wege glatt und nur wenige Leute unterwegs waren. Wir flogen wie Engel Ã¼ber den Beton, kurvten knapp um Jogger, Radfahrer und SpaziergÃ¤nger mit ihren bellenden Hunden herum. Und die ganze Zeit Ã¼ber war ich selig in Michaels Gesellschaft und fragte mich: Was ist hier eigentlich los? Mit Sicherheit etwas, das vorher noch keinem Menschen passiert war. Es musste eine logische ErklÃ¤rung geben. Vielleicht musste ich aber auch akzeptieren, dass es keine gab.
  


  
    Seit meinem zehnten Lebensjahr war ich nicht mehr Rollschuh gelaufen. Ich erinnerte mich, dass meine Mutter mich Â»KlotzÂ« genannt hatte, einen Menschen, der keine natÃ¼rliche Anmut besitzt. In dieser Hinsicht schien ich mich nicht groÃ�artig verÃ¤ndert zu haben. An der 96th Street versuchte ich, den steilsten HÃ¼gel im Park zu erklimmen. Meine Waden und Schenkel taten weh. Und plÃ¶tzlich waren wir oben und rasten unkontrolliert wieder hinunter. Â»Michael!Â«, schrie ich.
  


  
    Er packte meine Hand. Â»Vertrau mir!Â«, rief er zurÃ¼ck.
  


  
    Also vertraute ich ihm. Und auf wundersame Weise bauten wir keinen Unfall. Michael sorgte wieder fÃ¼r mich, wie er es immer getan hatte.
  


  
    Wohlbehalten erreichten wir den FuÃ� des HÃ¼gels und lieÃ�en uns keuchend neben einer alten Frau im Rollstuhl ins dichte Gras fallen. Sie war in Begleitung einer Krankenschwester in gestÃ¤rkter, weiÃ�er Uniform.
  


  
    Michael blickte auf seine Uhr. Â»Ich dachte, du hÃ¤ttest um zwei Uhr eine BesprechungÂ«, erinnerte er mich.
  


  
    Â»Oh, habe ich versÃ¤umt.Â« Was mich Ã¼berhaupt nicht kÃ¼mmerte. Interessant.
  


  
    Die alte Frau beobachtete uns lÃ¤chelnd. Ihre Begleiterin legte ein Tuch um ihre Schultern und schob sie weiter.
  


  
    Doch die Frau drehte sich noch einmal um. Â»Viel GlÃ¼ck Ihnen beidenÂ«, rief sie. Â»Sie geben ein wunderbares Paar ab.Â«
  


  
    Dem konnte ich nur zustimmen. Ich blickte zu Michael, dessen Gesicht nichts verriet. Â»Sind wir ein Paar?Â«, fragte ich ihn und hielt den Atem an.
  


  
    Â»Ein durchgeknalltes Paar vielleichtÂ«, antwortete er mit einem leichten Lachen.
  


  
    Nicht genau das, was ich hÃ¶ren wollte, aber nun ja.
  


  
    Zum Abendessen wÃ¤hlten wir scharfe, wÃ¼rzige und in Senf getauchte Hotdogs im Park. Wir marschierten und redeten und standen schlieÃ�lich wieder vor meinem Haus.
  


  
    Â»Nun, da sind wirÂ«, stellte ich geistreich fest.
  


  
    Martin, der Portier, entfernte sich taktvoll. Ja, jetzt wÃ¼rde ich Michael bitten, mit mir nach oben zu kommen. 
     NatÃ¼rlich wÃ¼rde ich das. Und Martin wÃ¤re damit einverstanden.
  


  
    Doch gerade als die schicksalsschweren Worte aus meinem Mund purzeln wollten, beugte sich Michael zu mir vor. Ja, dachte ich. O ja, bitte. Sein Gesicht war einen Fingerbreit von meinem entfernt. Mir stockte der Atem. Aus dieser NÃ¤he hatte ich ihn, seine weiche Haut, seine grÃ¼nen Augen nie gesehen.
  


  
    PlÃ¶tzlich wich er wieder zurÃ¼ck, fast so, als hÃ¤tte er Angst.
  


  
    Â»Gute Nacht, JaneÂ«, sagte er. Â»Es war ein toller Tag, aber ich denke, ich sollte lieber gehen.Â«
  


  
    Er drehte sich um und ging rasch davon â�� diesmal ohne sich umzudrehen.
  


  
    Â»Ich vermisse dich schon jetztÂ«, flÃ¼sterte ich.
  


  
    Ins Leere.
  

  
  


  
    FÃ�NFUNDVIERZIG
  


  
    Gute Nacht, Jane? Ich denke, ich sollte lieber gehen? Wie hatte er das nur tun kÃ¶nnen? Die schlaflose Nacht nach einem Tag, an dem ich mich in Michaels Augen verloren hatte, war vorprogrammiert. Ich wollte eindeutig nicht allein in meiner Wohnung sein, aber ich war es.
  


  
    Mit ein paar Doppelkeksen ging ich ins Wohnzimmer und blickte auf die Stadt. Ja, gut, vier Doppelkekse. Ich wohnte so hoch, dass ich Ã¼ber die NachbargebÃ¤ude hinwegblicken konnte, und ich hatte eine herrliche Aussicht Ã¼ber den Central Park. New York war immer die richtige Stadt fÃ¼r mich gewesen, und an diesem Abend galt das noch viel mehr. Vielleicht, weil Michael irgendwo da drauÃ�en war. Was war er? Ein Â»imaginÃ¤rer FreundÂ«? Ein Engel? Eine Halluzination? Nichts von alldem ergab fÃ¼r mich einen Sinn. Doch eine andere Antwort hatte ich nicht.
  


  
    In dem Moment klingelte das Telefon. Auf keinen Fall wollte ich mit meiner Mutter oder mit Hugh reden und wÃ¼tend werden. Sollte der AB die Sache Ã¼bernehmen.
  


  
    Zuerst meldete sich meine Stimme, die dem Anrufer sagte, er solle eine Nachricht hinterlassen. Dann hÃ¶rte ich die Stimme meiner Freundin Colleen, diejenige, die 
     heiraten wollte. Damals waren wir gemeinsam in einem Buchclub, einem Filmclub, einem Rockkonzertclub und einem Club fÃ¼r Haustiere auf Reisen gewesen. Heute verband uns vielleicht nicht mehr so viel miteinander.
  


  
    Â»O Jane, hier ist Colleen. Schade, dass du nicht zu Hause bist. Wir haben noch nicht miteinander geredet, seit ich dir von Ben erzÃ¤hlt habe.Â«
  


  
    Ich rannte zum Telefon und hob ab. Â»Colleen! Ich bin da. Ich bin gerade zur TÃ¼r reingekommen. Wie gehtâ��s dir? Ich hatte dir eine Nachricht hinterlassen. Ich habe ja gesagt, dass ich darauf brenne, deinen Anwalt aus Chicago kennenzulernen.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ�, aber ich wollte deine Stimme hÃ¶renÂ«, erwiderte Colleen. Â»In echt. Ich wollte die echte Jane hÃ¶ren.Â«
  


  
    Â»Hier ist sie.Â«
  


  
    Also unterhielten wir uns. Als Colleen etwa eine Stunde spÃ¤ter fertig war, hÃ¤tte ich in der Chicago Tribune, in der New York Times und im Boston Globe die Hochzeitsberichte Ã¼ber die beiden schreiben kÃ¶nnen. Ben, der Sohn von Dr. Steven Collins und Gemahlin, hatte den ersten Abschluss in Wirtschaftswissenschaften gemacht, war dann auf die Michigan Law School gewechselt, um einen weiteren Abschluss zu machen. Und er hatte zwei Jahre bei der Staatsanwaltschaft von Chicago gearbeitet. Colleen hatte er bei einer Party auf Marthaâ��s Vineyard kennengelernt, zu der ihn seine SchwÃ¤gerin mitgenommen hatte. Von seiner Wohnung, in die Colleen gemeinsam mit ihrer Katze Sparkle derzeit einzog, hatte man einen Blick auf den Lake Michigan. Als sie begann, mir von der FÃ¼llung fÃ¼r ihre Hochzeitstorte zu erzÃ¤hlen, zog ich die Notbremse. 
    


  
    Â»Wow, das hÃ¶rt sich an, als hÃ¤ttest du schon alles geplantÂ«, versuchte ich Begeisterung vorzutÃ¤uschen. Ich mochte Colleen, doch falls sie mir noch erzÃ¤hlen wollte, sie wÃ¼rde zwei kleine, als Brautpaar verkleidete MarzipanmÃ¤use auf ihre Torte stellen lassen, bestand die Gefahr, dass ich das Telefon aus dem Fenster werfen wÃ¼rde.
  


  
    Â»O Jane. Ich habe ja nur von mir erzÃ¤hlt. Du bist so eine groÃ�artige ZuhÃ¶rerin.Â«
  


  
    Â»Kein Problem â�� dafÃ¼r bin ich ja da. Es freut mich, wenn du glÃ¼cklich bist.Â« Und sollte ich ein bisschen eifersÃ¼chtig sein, wÃ¤re das mein Problem.
  


  
    Â»Das nÃ¤chste Mal rufst du mich an, dann darfst du mich genauso volltexten. Was gibtâ��s denn im Moment bei dir Neues?Â«
  


  
    Â»Nicht sehr vielÂ«, antwortete ich. Â»Du weiÃ�t ja â�� Arbeit und der stÃ¤ndige Kampf, um meine Mutter gefÃ¼gig zu machen.Â«
  


  
    Colleen kicherte. Â»Wie immer.Â«
  


  
    Ach, fast hÃ¤tte ich es vergessen â�� ich bin gerade dabei, mich in den perfektesten Mann zu verlieben, den es gibt â�� lieb, lustig und unglaublich gut aussehend. Aber er ist nur ein Produkt meiner Einbildung. Ansonsten ist alles noch beim Alten.
  

  
  


  
    SECHSUNDVIERZIG
  


  
    Am nÃ¤chsten Morgen war Michael da.
  


  
    Wie frÃ¼her wartete er geduldig vor dem Haus. Heute allerdings in Fleisch und Blut, sozusagen. Keine Halluzination. Zumindest ging ich davon aus.
  


  
    In seiner Hand hielt er eine wunderschÃ¶ne weiÃ�e Gardenie.
  


  
    Â»Hallo, JaneÂ«, grÃ¼Ã�te er. Er sah leicht verknittert, aber bewundernswert gut aus. Â»Gut geschlafen?Â«
  


  
    Â»O ja, als hÃ¤tte man bei mir einen Schalter umgelegtÂ«, log ich. Â»Und du?Â«
  


  
    Wir gingen in perfekter Harmonie nebeneinander her genau wie damals auf dem Weg zur Schule. Tja, passte er wieder auf mich auf? BeschÃ¼tzte er mich wieder? Warum? Ob ihm das Ã¼berhaupt klar war? Warum wusste er nicht auf alles eine Antwort? Er hatte immer alles gewusst, als ich klein gewesen war. Er war nie unsicher gewesen, hatte nie gezÃ¶gert. Dass er wegen dieser Sache genauso verwirrt war wie ich, machte ihn aber auf eine Art sehr viel menschlicher.
  


  
    Das Wetter war kalt fÃ¼r einen spÃ¤ten FrÃ¼hlingsmorgen, und es sah nach Regen aus, doch nichts konnte mir an diesem Tag meine gute Laune verderben. Ich war voller Hoffnung. Zum ersten Mal nach so langer Zeit.
  


  
    Wir unterhielten uns ununterbrochen Ã¼ber alles und nichts, Ã¼ber die Vergangenheit und die Gegenwart â�� aber nicht Ã¼ber die Zukunft. Vielleicht waren die GesprÃ¤che mit Michael das Beste an dieser Sache, oder an jeder Freundschaft oder Liebe. Trotzdem hÃ¤tte ich ihn am liebsten gepackt, ihn gekÃ¼sst und, wenn ich ehrlich bin, noch viel mehr mit ihm gemacht. Er war ein Kerl, wie ihn eine AchtjÃ¤hrige nicht zu schÃ¤tzen weiÃ�.
  


  
    Â»Jane! Willst du da reingehen? In Erinnerung an alte Zeiten?Â«
  


  
    Michael zeigte Ã¼ber die Madison Avenue hinweg auf einen kleinen, schrecklichen Laden, der Â»The Muffin ManÂ« hieÃ�. Vor mehr als zwanzig Jahren waren wir vormittags oft dorthin gegangen, und ich hatte, wie ich gestehen muss, die Tradition bewahrt.
  


  
    Â»Einmal scharf auf Muffins, immer scharf auf MuffinsÂ«, sagte ich. Â»Ich lasse dir den Vortritt.Â«
  


  
    Â»War nicht Apfel-Zimt-Walnuss das Muffin deiner Wahl?Â«, fragte Michael, als wir in der Schlange warteten.
  


  
    Â»Ist immer noch so.Â« Unter anderem. Was Muffins angeht, bin ich nicht so heikel.
  


  
    Als wir unsere Muffins hatten, merkte ich, dass ich gar nicht so einen groÃ�en Hunger hatte, was seltsam, aber auch in Ordnung war. Michael hatte einen Kaffee-FrappÃ©e, ich einen Koffeinfreien genommen.
  


  
    Was mir mit Michael plÃ¶tzlich deutlich wurde, war, wie wenig Hugh und ich â�� im Gegensatz dazu â�� je miteinander geredet oder tatsÃ¤chlich gemeinsam hatten.
  


  
    Sobald wir wieder drauÃ�en und noch etwa einen StraÃ�enblock 
     vom BÃ¼ro entfernt waren, schÃ¼ttete es wie aus Eimern.
  


  
    Â»Wir kÃ¶nnen unter dieser Markise warten, oder wir rennen einfach losÂ«, bat Michael zur Auswahl an.
  


  
    Â»Rennen.Â« Danach stand mir der Sinn. Und laut schreien.
  


  
    Also rannten wir durch knÃ¶chelhohe PfÃ¼tzen und um Leute herum, die so schlau gewesen waren, Regenschirme mitzunehmen. Das mit dem Schreien lieÃ� ich dann doch lieber sein.
  


  
    Am BÃ¼rogebÃ¤ude angekommen, fielen wir beinahe durch die EingangstÃ¼r. Wir waren nass bis auf die Knochen, lachten aber wie Kinder oder zumindest wie ausgelassene Erwachsene. Uns doof anlÃ¤chelnd, kamen wir uns nÃ¤her, immer nÃ¤her â�¦ o Gott, wie sehr ich mir wÃ¼nschte, dass es passierte.
  


  
    Aber â�¦
  


  
    Michael wich zurÃ¼ck. Â»Wir sehen uns spÃ¤ter.Â« Sein LÃ¤cheln war verschwunden, und er machte ein nachdenkliches Gesicht. Â»Ist das in Ordnung? Bin ich dir â�¦ lÃ¤stig?Â«
  


  
    Ja, klar, du bist mir total lÃ¤stig mit deiner ZurÃ¼ckhaltung, dachte ich. Diesmal wollte ich ihn mir nicht durch die Lappen gehen lassen.
  


  
    Also packte ich seinen Arm, damit er nicht ausweichen konnte, und kÃ¼sste ihn â�� auf die Wange. Der Kuss war nass vom Regen, aber voller GefÃ¼hl.
  


  
    Â»Wir sehen uns spÃ¤ter. Ich will dich immer wiedersehenÂ«, sagte ich und musste hinzufÃ¼gen: Â»Ich vermisse dich schon jetzt.Â«
  


  
    Ja, so war ich â�� risikobereit, auf den Putz hauen. Born to be wild â�¦
  


  
    Michael warf mir einen letzten, zÃ¤rtlichen Blick zu, bevor ich in den Ã¼berfÃ¼llten Fahrstuhl stieg und den Knopf fÃ¼r unser BÃ¼ro drÃ¼ckte.
  


  
    Â»Born to be wildÂ«, sang ich laut. Ich hatte kein Problem damit, zu zeigen, wie durchgedreht ich war.
  


  
    Gott, war ich glÃ¼cklich.
  

  
  


  
    SIEBENUNDVIERZIG
  


  
    Michael war tatsÃ¤chlich glÃ¼cklich, was bei ihm aber auch etwas QuÃ¤lendes hatte.
  


  
    Also traf er sich mit einigen seiner besten Â»FreundeÂ« und erzÃ¤hlte ihnen von Jane, von dem Wiedersehen mit ihr und dass sie sich seltsamerweise an alles erinnerte. Â»An die FrÃ¼chtebecher, den Weg zur Schule, den furchtbaren Tag, an dem ich sie verlassen habe â�� an alles!Â« Die Gruppe hÃ¶rte interessiert, aber auch erstaunt zu. Keiner von ihnen hatte jemals zuvor so etwas erlebt.
  


  
    Â»Sei vorsichtig, MichaelÂ«, riet Blythe, die ihm vielleicht am nÃ¤chsten stand. Â»Deinetwegen und wegen Jane. Sie mÃ¼ssen uns vergessen. Nur so funktioniert das. So war das schon immer. Hier ist etwas Seltsames im Gange.Â«
  


  
    Â»Hm, meinst du?Â«, fragte Michael.
  


  
    Um Viertel vor sechs tauchte er wie versprochen in Janes BÃ¼ro auf und wÃ¼nschte Elsie, seiner neuen Freundin am Empfang, einen guten Abend.
  


  
    Â»Ich glaube nicht, dass Jane mich erwartetÂ«, sagte er.
  


  
    Â»SelbstverstÃ¤ndlich erwartet Jane Sie. Schon fast den ganzen Tag.Â«
  


  
    Nachdem Elsie Jane informiert hatte, erschien diese kurz darauf am Empfang. Sie sah frisch aus mit ihren rosa Wangen. Oder errÃ¶tete sie etwa?
  


  
    Â»Ich habe dir doch angedroht, dich zu belÃ¤stigenÂ«, grÃ¼Ã�te Michael sie.
  


  
    Â»Er ist wirklich lÃ¤stigÂ«, vertraute Jane der Empfangsdame an.
  


  
    Â»Bitte, mich dÃ¼rfen Sie ruhig belÃ¤stigenÂ«, bot Elsie an, die weit Ã¼ber sechzig war.
  


  
    Es hatte wieder angefangen zu regnen, doch Michael hatte einen Regenschirm mitgebracht. Sie gingen zu FuÃ� ins Primavera, ein Restaurant an der Upper East Side, und unterhielten sich, als hÃ¤tten sie sich monatelang â�� und nicht nur ein paar Stunden â�� nicht gesehen.
  


  
    Â»Du schaust also Fernsehen?Â«, fragte Jane, die nÃ¤her an ihn herantrat, um einer PfÃ¼tze auszuweichen. Â»Was denn, zum Beispiel?Â«
  


  
    Â»Meistens KabelÂ«, antwortete Michael. Â»Sachen wie Deadwood und Big Love.Â«
  


  
    Â»Die gefallen mir auch!Â«, schwÃ¤rmte Jane. Â»Was machst du sonst noch? FÃ¼r was interessierst du dich?Â«
  


  
    Michael dachte nach.
  


  
    Normalerweise fragten ihn Menschen nicht aus. Wie Claire De Lune gesagt hatte, war er ein hervorragender ZuhÃ¶rer. Â»Ã�h, ich liebe es, ins Football-Stadion zu gehen. Ich liebe Corinne Bailey Rae. Autorennen. CÃ©zanne. The White Stripes.Â«
  


  
    Jane lachte. Â»Also alles.Â«
  


  
    Â»So ziemlich.Â« Er grinste.
  


  
    Â»Was hast du heute gemacht?Â«, fragte sie weiter und hakte sich bei ihm ein.
  


  
    Â»Mich mit einigen Freunden getroffenÂ«, gab er zu. Â»Freunde, die â�¦ dieselbe Arbeit machen wie ich. Und ich 
     habe einen Dauerlauf gemacht. Und ein MittagsschlÃ¤fchen.Â«
  


  
    Â»Na, das ist aber ganz was AusgefallenesÂ«, neckte ihn Jane.
  


  
    Â»Hey, ich habe Urlaub!Â«, beschwerte er sich. Sie hatten mittlerweile das Restaurant erreicht, als es Michael plÃ¶tzlich in den Sinn kam: War dies hier ein Rendezvous? So fÃ¼hlte es sich jedenfalls an.
  

  
  


  
    ACHTUNDVIERZIG
  


  
    Und, wie war dein Tag?Â«, fragte Michael, sobald wir uns gesetzt und den Kellner losgeschickt hatten, damit er uns eine Flasche Frascati besorgte.
  


  
    Ich verzog mein Gesicht. Â»Geht so, wenn man auÃ�er Acht lÃ¤sst, dass ich sechs Besprechungen mit Vivienne hatte.Â«
  


  
    Â»Das Alter hat sie eindeutig nicht langsamer gemacht.Â«
  


  
    Â»Nicht sehr. Vielleicht ein ganz kleines bisschen. WeiÃ�t du, ich produziere einen Film, einen kleinen Kinofilm, nichts GroÃ�es. Klein und fein wie ein Konfekt.Â«
  


  
    Â»Wie ChocolatÂ«, sagte Michael lÃ¤chelnd. Â»Der Film hat mir gefallen.Â«
  


  
    Eine Pause entstand, in der ich Ã¼berlegte, wie ich weiterreden sollte, ohne allzu viel zu verraten.
  


  
    Â»Rede weiterÂ«, verlangte Michael. Â»ErzÃ¤hl mir von dem Film. Ich wÃ¼rde gerne mehr Ã¼ber deine Arbeit erfahren.Â«
  


  
    Â»Da bist du vielleicht der Einzige.Â« Ich versuchte, nicht allzu verbittert zu klingen. Â»Also, wir haben einen Ko-Investor namens Karl Friedkin. Als wir heute Morgen total durchnÃ¤sst an Viviennes BÃ¼ro vorbeigegangen sind, saÃ�, ob duâ��s glaubst oder nicht, Karl Friedkin bei ihr. Also habe 
     ich MaryLouise, meine Assistentin, gefragt. WeiÃ�t du, was sie geantwortet hat?Â«
  


  
    Â»Dass Vivienne auf der Jagd nach einem neuen Ehemann ist. Ihrem vierten, stimmtâ��s?Â«
  


  
    Ich lieÃ� das StÃ¼ck italienisches Brot fallen, mit dem ich herumgestikuliert hatte, und blickte Michael an. Â»Komisch. MaryLouise wusste es auch. Ich bin die Einzige, die nichts mitbekommen hat. Ich muss ziemlich begriffsstutzig sein.Â«
  


  
    Â»Nein. Du bist nur ein netter Mensch. Deswegen muss man dich immer erst auf solche Dinge aufmerksam machen.Â«
  


  
    Â»Und bei dir braucht man das nicht?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Sagen wir, ich habe deine Mutter in Aktion gesehen. Dir ist schon bewusst, dass sie dich liebt?Â«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Â»Wer wÃ¼rde das nicht? Ich bin doch sooo nett.Â« Der Kellner kam, und jeder bestellte fÃ¼r sich. Ich hatte keinen groÃ�en Appetit, was auf angenehme Weise eigenartig war, weil ich mich nicht krank fÃ¼hlte.
  


  
    Â 

  


  
    Nach zwei Espresso und zwei Sambuca schlenderten wir die Park Avenue nach SÃ¼den. Es hatte aufgehÃ¶rt zu regnen, Michaels Regenschirm benutzte ich als Spazierstock. Ich tippte rhythmisch auf den Boden, bis ich eine jÃ¤mmerliche Version von Â»Singinâ�� in the RainÂ« schmetterte. Es war, als beobachtete ich mich selbst, wie ich von einer Klippe sprang, ohne aufgehalten werden zu kÃ¶nnen. Â»The sunâ��s in my heart, and Iâ��m ready for love â�¦Â«
  


  
    Â»Tut mir leid. Ich weiÃ� nicht, was Ã¼ber mich gekommen ist. Die verrÃ¼ckte JaneÂ«, entschuldigte ich mich, als ich 
     mich wieder in den Griff bekam. Ich merkte, dass meine Wangen errÃ¶teten.
  


  
    Â»Ich mag VerrÃ¼ckteÂ«, beruhigte mich Michael. Â»Abgesehen davon war das niedlich, nicht verrÃ¼ckt.Â«
  


  
    Tja, genau diese Dinge intensivierten meine Liebe fÃ¼r ihn. Als ich aufblickte, merkte ich, dass wir nur wenige StraÃ�enblocks von mir zu Hause entfernt waren. Wir gingen weiter, zur Abwechslung mal schweigend. Sollte ich ihn nach oben bitten? TÃ¤te ich gerne. Sehr, sehr gerne.
  


  
    Ich versuchte mich zusammenzureiÃ�en, als ich Michael anblickte. PlÃ¶tzlich blieben wir stehen, und er nahm mich wieder in seine Arme.
  


  
    Ich riss meine Augen auf, schloss sie aber flatternd wieder, als sich Michael langsam zu mir vorbeugte. Ich keuchte beinahe, als sich seine Lippen auf meine drÃ¼ckten, und mein Herz machte einen riesigen Satz, den er, wie ich mir sicher war, gespÃ¼rt haben musste. Jetzt war ich innerlich nicht nur angeschlagen, sondern ruiniert.
  


  
    In meinem ganzen Leben hatte ich so etwas noch nicht gefÃ¼hlt, auch nicht annÃ¤hernd. SchlieÃ�lich lieÃ�en wir wieder voneinander ab. Ich blickte zu ihm auf, schnappte nach Luft und wollte sagen â�¦
  


  
    Doch wir kÃ¼ssten uns wieder. Ich war mir nicht sicher, wer damit angefangen hatte, sondern wusste nur, dass Michael mein Gesicht in seinen HÃ¤nden hielt. Dann hielt er mich ganz, ganz fest, so wie ich es liebte. Wir rÃ¼ckten ein StÃ¼ck voneinander ab, aber nur, um uns gleich wieder zu kÃ¼ssen. Wie gerne wÃ¤re ich noch lÃ¤nger so verharrt, sagen wir, vielleicht fÃ¼r den Rest meines Lebens. Auch mein SchwindelgefÃ¼hl sollte nicht aufhÃ¶ren. Nie.
  

  
  


  
    NEUNUNDVIERZIG
  


  
    Als ich von meinem Â»RendezvousÂ« mit Michael â�� fÃ¼r mich war es eindeutig ein Rendezvous â�� nach Hause kam, hatte ich keine Gelegenheit, das Geschehene zu verarbeiten, weil jemand in meiner Wohnung war.
  


  
    Das Licht im Flur, das Deckenlicht in der KÃ¼che und mindestens eine Lampe im Wohnzimmer brannten.
  


  
    Mir kam ein wahnsinniger Gedanke: War es Michael? Wer weiÃ�, vielleicht konnte er einfach irgendwo erscheinen.
  


  
    Oder war es Hugh, weil er noch den SchlÃ¼ssel hatte?
  


  
    Aber wenn es Michael war, wollte ich nicht Â»HughÂ« rufen und umgekehrt. Welch ironisches Dilemma fÃ¼r eine Frau, die, was Beziehungen anging, eine Niete war.
  


  
    Also holte ich tief Luft und rief: Â»Hallo?Â«
  


  
    Â»Jane-HerzchenÂ«, tÃ¶nte es aus dem Wohnzimmer. Als ich um die Ecke bog, saÃ� meine Mutter im Lehnstuhl.
  


  
    Â»Ich dachte, ich komme mal vorbei, um ein bisschen zu redenÂ«, sagte sie.
  


  
    Â»OhÂ«, meinte ich und dachte, ich wÃ¼rde mich lieber mit Honig beschmieren und auf einen Ameisenhaufen binden lassen. Â»Wie bist du reingekommen?Â«
  


  
    Â»Ich habe noch einen SchlÃ¼ssel vom Renovieren.Â«
  


  
    Ach, und warum Ã¼berrascht mich das nicht? PlÃ¶tzlich 
     hatte ich Lust auf einen kleinen AprÃ¨s-Rendezvous-Cocktail â�� doch, doch, es war eindeutig ein Rendezvous. Ich ging zum Schrank, wo ich meinen jÃ¤mmerlichen Schnapsvorrat aufbewahrte.
  


  
    Â»MÃ¶chtest du auch etwas, Mama?Â«
  


  
    Vivienne zuckte zusammen, doch ich liebte es, sie so zu nennen, liebte den Gedanken, dass meine Mutter tatsÃ¤chlich ein Mamatyp war. AuÃ�erdem war sie gerade in meine Wohnung eingebrochen, also war Â»MamaÂ« angesagt.
  


  
    Â»SherryÂ«, antwortete sie. Â»Du weiÃ�t doch, was ich mag, Jane-Herzchen.Â«
  


  
    Ich schenkte ihr einen Sherry ein â�� und ihrer sich ausgenutzt fÃ¼hlenden Tochter einen ordentlichen Schluck Whiskey.
  


  
    SchlieÃ�lich nahm ich ihr gegenÃ¼ber im anderen Sessel Platz. Â»Prost.Â«
  


  
    Â»Jane-HerzchenÂ«, begann sie schlieÃ�lich, Â»ich weiÃ� nicht, was mit Hugh oder diesem anderen Typen oder sonst jemandem los ist, den es in deinem arbeitsreichen Leben gibt.Â« Ihr Ton lieÃ� vermuten, dass das Gericht noch immer herauszufinden versuchte, ob ich ein arbeitsreiches Leben oder Ã¼berhaupt ein Leben fÃ¼hrte.
  


  
    Ich musste sie einfach unterbrechen. Â»Wow, ich bin beeindruckt. Mein arbeitsreiches Leben!Â«
  


  
    Â»Bitte.Â« Vivienne hielt eine Hand hoch. Â»Lass mich reden.Â«
  


  
    Ich nickte und nahm einen Schluck aus meinem Glas, verzog aber das Gesicht, als der flÃ¼ssige Brennstoff meine Kehle hinablief. Ich vermisste Michael sehr. Jetzt schon.
  


  
    Â»Jane-Herzchen, ich kam her, um dir zu sagen â�¦Â« Meine
     Mutter schien ausnahmsweise nach Worten zu suchen. Ich runzelte die Stirn und richtete mich auf dem Sessel auf. War sie mit Karl Friedkin bereits verlobt?
  


  
    Â»Ja?Â«, ermunterte ich sie entgegen meiner sonstigen Art.
  


  
    Â»Nun, ich werde nicht immer hier sein, und wenn ich weg bin, wird die Firma dir gehÃ¶ren. Dann kannst du die Entscheidungen treffen, die du fÃ¼r richtig hÃ¤ltst.Â« Sie nahm einen raschen Schluck von ihrem Sherry.
  


  
    Gut, damit schlug sie einen vÃ¶llig neuen Kurs ein. Ich machte mir Sorgen. Â»Was willst du damit sagen, Mutter?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Unterbrich mich nicht. Es gibt noch eine Sache. Ich habe dir das nie erzÃ¤hlt, aber meine Mutter starb an Herzversagen, als sie siebenunddreiÃ�ig Jahre alt war. Du bist zweiunddreiÃ�ig. Denk darÃ¼ber nach.Â«
  


  
    Mit diesen Worten erhob sich meine Mutter, kam auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange. Dann verlieÃ� sie die Wohnung auf dem Weg, den sie gekommen war.
  


  
    Was, zum Teufel, sollte das denn? FÃ¼rchtete sie, ich kÃ¶nnte an Herzversagen sterben? Ihr Verhalten war eigenartig und passte nicht zu ihr. Wollte sie mir sagen, dass sie ein Herzproblem hatte? Nein, dann wÃ¤re sie weitaus dramatischer gewesen, mit ausladenden Gesten und Bette-Davis-OhnmachtsanfÃ¤llen.
  


  
    Aber wie immer hatte Vivienne das letzte Wort gehabt.
  

  
  


  
    FÃ�NFZIG
  


  
    Ja, ja, schon gut. Ich weiÃ�, dass der Fahrstuhl nicht schneller kommt, wenn man immer wieder die Taste drÃ¼ckt. Aber ich konnte nicht anders.
  


  
    Nach meinem Herzklopf-Rendezvous mit Michael â�� ach, und was fÃ¼r ein Rendezvous das war â�� und dem eigenartigen GesprÃ¤ch mit der geheimnisvollen Vivienne hatte ich etwa zwanzig Minuten geschlafen. Jetzt, am nÃ¤chsten Morgen, hoffte ich, dass Michael in der Eingangshalle wartete, um mich zur Arbeit zu begleiten. Ich wollte ihn unbedingt wiedersehen, wenigstens noch ein Mal. Bitte, bitte, bitte, lieber Gott, lass ihn da unten auf mich warten. Mach, dass er nicht wieder aus meinem Leben verschwindet.
  


  
    Ich Ã¼berlegte, die zehn Stockwerke hinunterzurennen.
  


  
    Zum Geburtstag hatte mir Vivienne einen EinkÃ¤ufer vom Saks Fifth Avenue geschenkt â�� und mit welchem Geschenk kann man am besten Â»du siehst peinlich ausÂ« ausdrÃ¼cken als mit einem persÃ¶nlichen EinkÃ¤ufer? Meiner hatte mir einen schicken Lagerfeld-Anzug geschickt. Hose und Jacke aus heller, blÃ¤ulich grÃ¼ner Seide. Ich dachte, ich sehe ganz gut darin aus. Hm, vielleicht besser als ganz gut.
  


  
    Verdammt, ich sah toll aus! Ich hatte sogar drei Pfund abgenommen!
  


  
    Drei ganze Pfund â�� das war mir noch nie passiert.
  


  
    Als ich endlich in den Fahrstuhl stieg, hatte ich das BedÃ¼rfnis, auf und ab zu springen, um ihn zu beschleunigen. Jane, bitte, entspann dich, ermahnte ich mich und versuchte sogar, auf meine eigenen Worte zu hÃ¶ren.
  


  
    Als der Fahrstuhl das Erdgeschoss erreichte, setzte ich ein LÃ¤cheln auf, doch mein Herzrasen Ã¼bertraf alle Rekorde.
  


  
    Nur der Vormittagsportier, Hector, stand dort.
  


  
    Â»Guten Morgen, Miss JaneÂ«, grÃ¼Ã�te er.
  


  
    Â»Guten Morgen, Hector, wie gehtâ��s?Â« Ich selbst war am Boden zerstÃ¶rt.
  


  
    Kein Michael in der Eingangshalle!
  


  
    Kein Michael, der vor der TÃ¼r herumlungerte.
  


  
    Kein Michael, nirgendwo.
  


  
    Â»Darf ich Ihnen ein Taxi rufen?Â«, fragte Hector.
  


  
    Ich musste Zeit schinden.
  


  
    Â»Ich weiÃ� nicht. Vielleicht gehe ich zu FuÃ�.Â«
  


  
    Â»Ja, natÃ¼rlich. Ein herrlicher Tag dafÃ¼r.Â«
  


  
    Â»Ja, es ist wunderschÃ¶n drauÃ�en.Â«
  


  
    Vielleicht kam Michael zu spÃ¤t. Hm, eher unwahrscheinlich. Michael kam nie zu spÃ¤t. WÃ¤hrend meiner Kindheit war das kein einziges Mal passiert.
  


  
    Â»Ich brauche wohl doch ein TaxiÂ«, entschied ich mich. WÃ¤hrend ich unter der Markise wartete, blickte ich die StraÃ�e auf und ab in der Hoffnung, dass auf der Park Avenue plÃ¶tzlich Michaels Gesicht aus dem Meer der GeschÃ¤ftsleute, Touristen und SchÃ¼ler auftauchte.
  


  
    Doch Michael war nirgends zu sehen.
  


  
    War er wieder aus meinem Leben verschwunden? 
     Wenn ja, wÃ¼rde ich ihn umbringen, auch wenn ich ihn bis zum Ende meiner Tage suchen mÃ¼sste. Oder ich wÃ¼rde ihm wenigstens ein Halsband umbinden, mit einem GlÃ¶ckchen dran.
  


  
    Ich meine, warum hatte er sich Ã¼berhaupt die MÃ¼he gemacht, noch einmal in mein Leben zu treten?
  

  
  


  
    EINUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Als ich den Empfangsbereich von ViMar Productions betrat, war ich zwar etwas angeschlagen, aber was meine Person betraf â�� wer ich war und welche Richtung mein Leben nehmen mÃ¼sste -, seltsam ausgeglichen. War dies der Grund, warum Michael zurÃ¼ckgekommen war? Weil mein Selbstvertrauen einen kleinen Schub oder vielmehr eine GeneralÃ¼berholung brauchte? War es das, was Vivienne am Abend zuvor hatte sagen wollen?
  


  
    Elsie winkte mir vom Empfang aus zu.
  


  
    Â»In deinem BÃ¼roÂ«, sagte sie. Â»Eine Ã�berraschung.Â«
  


  
    O ja, ich war in der Stimmung fÃ¼r Unerwartetes. Selbst an guten Tagen mochte ich keine Ã�berraschungen, und an diesem Tag hatte ich Lust, laut aufzuschreien. Als ich die TÃ¼r Ã¶ffnete, war ich tatsÃ¤chlich Ã¼berrascht, aber nicht auf angenehme Weise. Es war Hugh. Er saÃ� an meinem Schreibtisch und sah meine Post durch.
  


  
    Â»Wenn du meine Schneckenpost durch hast, kannst du dir ja noch meinen Blackberry vornehmenÂ«, schlug ich vor und stellte ihn auf den Schreibtisch.
  


  
    Hugh sprang auf. Â»JaneÂ«, sagte er und kam mit ausgebreiteten Armen um den Schreibtisch auf mich zu. Er trug ausgebleichte Jeans, schwarze Prada-Stiefel, die Uhr, die er von mir zu Weihnachten bekommen hatte, und ein teures
     Jeanshemd, das aussah, als hÃ¤tte es hÃ¶chstens zehn und nicht ein paar hundert Dollar gekostet.
  


  
    Statt meinen entsetzten Blick und meine abweisende Haltung zu ignorieren, umarmte er mich und machte Anstalten, mir einen Kuss zu geben. Ich drehte den Kopf angewidert weg, sodass seine Lippen nur meine Wange streiften.
  


  
    Â»Ich bin nicht mehr sauer auf dichÂ«, verkÃ¼ndete er.
  


  
    Â»Toll. Ich wÃ¼nschte, ich kÃ¶nnte dasselbe sagen. Geh jetzt bitte.Â«
  


  
    Â»Ich sehe, du hast es sicher von Brooklyn nach Hause geschafft.Â« Er wartete auf eine Reaktion auf seinen kleinen Witz, die darin bestand, dass ich meine Augen ein wenig zusammenkniff. Ich zog seine Hand von meinem RÃ¼cken und setzte mich hinter meinen Schreibtisch. Â»Hugh, warum bist du hier?Â«
  


  
    Â»Weil du mein bestes MÃ¤dchen bist. Komm schon, Jane, gib mir noch eine Chance.Â«
  


  
    Nichts da! Ich war nicht unbedingt gefÃ¼hlskalt, aber ich empfand nichts mehr fÃ¼r Hugh.
  


  
    Â»Hugh, ich habe einen Berg an Arbeit zu erledigen.Â«
  


  
    PlÃ¶tzlich legte er den Â»Ich bin ein kleiner Junge, hab Mitleid mit mirÂ«-Blick auf. Â»Jane, ich brauche deine Hilfe. Es ist nichts GroÃ�es.Â«
  


  
    Meine Augenbrauen zuckten nach oben, doch er fuhr trotzdem fort.
  


  
    Â»Schau, seien wir ehrlich zueinander. Ich brauche diese Rolle in dem Film. Ich brauche Dem Himmel sei Dank. Okay, bist du jetzt glÃ¼cklich? Ich bin gedemÃ¼tigt und erniedrigt.Â«
  


  
    Ich sagte immer noch nichts, auch wenn ich verstand, 
     was er meinte. Und ich empfand sogar ein ganz kleines bisschen Mitleid. Doch er war noch derselbe Hugh, der mir einen Verlobungsring im Tausch fÃ¼r eine Filmrolle angeboten und mich mutterseelenallein in Brooklyn zurÃ¼ckgelassen hatte.
  


  
    Â»Es tut mir ehrlich leid, Hugh. Du wirst die Rolle nicht bekommen. Du bist nicht Michael.Â«
  


  
    Â»Das bin ich! Jane, ich habe diese Figur geschaffen.Â«
  


  
    Â»Nein, das hast du nicht. Mit Michaels Erschaffung hattest du nichts zu tun. Das kannst du mir glauben.Â«
  


  
    Er riss die Augen weit auf und setzte sein hÃ¶hnisches Grinsen auf, wie man es von ihm kannte. Â»Du widerliches, kleines StÃ¼ck ScheiÃ�e!Â«, blaffte er. Â»Mamas kleines MÃ¤dchen tut so, als wÃ¤re sie selbst die Mama. Du lebst wohl immer noch in der MÃ¤rchenwelt, in der du als AchtjÃ¤hrige gelebt hast.Â«
  


  
    Als ich mich hinter meinem Schreibtisch erhob, erwartete ich, dass meine HÃ¤nde zitterten. Taten sie aber nicht. Â»Das war widerlich, Hugh. Selbst fÃ¼r deine VerhÃ¤ltnisse.Â«
  


  
    Â»WeiÃ�t du, wohin du dir diesen mickrigen Film schieben kannst? Ich habe dir mit dem Angebot, die Rolle in diesem bescheuerten, sentimentalen StÃ¼ck zu Ã¼bernehmen, einen Gefallen getan! Dieses StÃ¼ck wÃ¤re gar nicht zustande gekommen, wenn du nicht Vivienne Margauxâ�� sehr bedÃ¼rftige Tochter wÃ¤rst.Â«
  


  
    TrÃ¤nen traten mir in die Augen, was Hugh aber nicht wahrzunehmen schien. Das war das einzig Gute an der ganzen Sache. Er trat nÃ¤her an den Schreibtisch und stieÃ�, wÃ¤hrend er weiterredete, mit dem Finger in meine Richtung. Â»Du brauchst mich, Jane. Ich brauche dich nicht. Du 
     brauchst mein Talent, deines brauche ich nicht. Was gut so ist. Weil du kein Talent hast.Â«
  


  
    Alles wurde rot um mich, genau wie es in BÃ¼chern beschrieben wird, und ich wurde von einer enormen Wut gepackt. Â»Da wÃ¤re ich nicht so sicherÂ«, widersprach ich. Â»Schau dir das mal an, Hugh.Â«
  


  
    Ich holte aus und boxte Hugh, so fest ich konnte, ins Gesicht.
  


  
    Stille.
  


  
    Wir waren beide verblÃ¼fft. Hugh presste beide HÃ¤nde auf sein linkes Auge, das rechte hatte er weit aufgerissen. Eine Sekunde spÃ¤ter spÃ¼rte ich einen unertrÃ¤glichen Schmerz in meiner Hand. Ich Ã¼berprÃ¼fte, ob ich mir die KnÃ¶chel gebrochen hatte.
  


  
    Â»Mein Gott, Jane, hat du den Verstand verloren?Â«
  


  
    Mit dem fÃ¼r mich typischen GlÃ¼ck war meine Mutter in dem Moment eingetreten, als ich Hugh den Schlag verpasst hatte. Ich war sicher, sie wÃ¼rde mir dies verzeihen. Eines Tages. Dann, wenn sie sich auch von meiner Entscheidung wegen des Kleides erholt haben wÃ¼rde, das ich bei der Abschlussfeier nach der sechsten Klasse angezogen hatte, was sie mir immer noch ab und zu unter die Nase rieb.
  


  
    Â»Die, die â�¦Â«, stammelte Hugh, Â»die ist total Ã¼bergeschnappt!Â«
  


  
    Dagegen hatte ich eigentlich nichts einzuwenden. Ich meine, was hÃ¤tte ich sagen sollen? Etwa, dass ich ihn nicht geschlagen hÃ¤tte, wenn mein imaginÃ¤rer Freund und mÃ¶glicher Liebhaber hier gewesen wÃ¤re?
  


  
    Ich glaube nicht.
  

  
  


  
    ZW EIUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Meine Mutter war auf ihren verdammten Stilettos in mein BÃ¼ro geklackert, allerdings nicht, um mich zu besuchen, sondern um sicherzugehen, dass ich Hughs lausige Entschuldigung angenommen hatte.
  


  
    Â»Jane, was ist hier los?Â«, fragte sie.
  


  
    Â»Sie ist wahnsinnig geworden, das ist passiert!Â«, schrie Hugh.
  


  
    Â»Nichts von Belang, MutterÂ«, antwortete ich gelassen. Â»Hugh und ich haben uns nur formal getrennt.Â«
  


  
    Â»Getrennt?Â«, fragte sie. Â»Wie? Warum? Was habe ich verpasst? Ich weiÃ� doch sonst immer, um was es geht.Â«
  


  
    Â»Ich verstehe, dass du etwas verwirrt bistÂ«, erklÃ¤rte ich. Â»Aber schlieÃ�lich waren Hugh und ich von Anfang an kein richtiges Paar. Eher wie ein SolostÃ¼ck, in dem ich nur als Statistin aufgetreten bin.Â«
  


  
    Meine Mutter starrte mich mit groÃ�en Augen an, bevor sie sich zur TÃ¼r hinausbeugte. Â»MaryLouise!Â«
  


  
    MaryLouise muss vor der TÃ¼r herumgelungert und dem Feuerwerk gelauscht haben, weil sie in Rekordzeit in meinem BÃ¼ro stand.
  


  
    Â»Hol mir ein wenig in ein Leinentuch gewickeltes EisÂ«, trug Vivienne ihr auf.
  


  
    Oh, ein Leinentuch. Wie aufmerksam!
  


  
    Hugh dankte ihr fÃ¼r ihre FÃ¼rsorge, als sie ihn zum Dreisitzersofa fÃ¼hrte. Â»Es geht mir gutÂ«, beruhigte er sie. Â»Ich setze mich hier nur kurz hin. Vivienne, ich weiÃ� nicht, was ich falsch gemacht habe.Â«
  


  
    Wie gesagt, er ist Schauspieler.
  


  
    Nun schenkte meine Mutter mir ihre FÃ¼rsorge.
  


  
    Â»Siehst du das, Jane? Was ist nur in dich gefahren? Du kannst doch Leuten wie Hugh nicht einfach eine reinhauen. Du hÃ¤ttest ihn verletzen kÃ¶nnen.Â«
  


  
    Â»Sie hat mich verletztÂ«, beschwerte sich Hugh mit gedÃ¤mpfter Stimme.
  


  
    Â»Nicht mehr, als er mich verletzt hatÂ«, hielt ich dagegen. Â»Ich vermute, du hast von dem Heiratsantragsdebakel noch nichts gehÃ¶rt.Â«
  


  
    Â»Jane, werd nicht schnippisch. Ich meine es ernst.Â«
  


  
    Â»Ich auch. Oder zÃ¤hlen meine GefÃ¼hle nichts, nur weil es meine sind?Â«
  


  
    Â»HÃ¶r zu, Jane, das hier ist nicht deine Phantasiewelt, in der du alles tun kannst, wonach dir der Sinn stehtÂ«, ermahnte mich Vivienne.
  


  
    Â»Gut, dass du das geklÃ¤rt hastÂ«, erwiderte ich diesmal tatsÃ¤chlich schnippisch und verschrÃ¤nkte die Arme.
  


  
    Â»Ich kann mir nicht vorstellen, was Hugh getan haben kÃ¶nnte, um dich zu kÃ¶rperlicher Gewalt zu provozieren.Â«
  


  
    Â»TatsÃ¤chlich? Lass mir ein paar Stunden Zeit, dann erstelle ich dir eine Liste. Im Moment mÃ¶chte ich aber, dass ihr beide mein BÃ¼ro verlasst.Â«
  


  
    Viviennes Wangen wurden rot, sie trat auf mich zu und blieb knapp vor meinem Schreibtisch stehen.
  


  
    Â»Das ist nicht dein BÃ¼ro. Das ist mein BÃ¼ro. Jeder Aschenbecher, jeder Schreibtisch, jeder Rechner, jede Toilette, jedes Fitzelchen Papier, jedes KopiergerÃ¤t â�¦Â«
  


  
    Mein Mund Ã¶ffnete sich Ã¼berrascht.
  


  
    Â»Du wÃ¼rdest hier nicht arbeiten, wenn ich nicht wÃ¤re. Du wÃ¼rdest hier nicht einmal arbeiten, wenn ich gewusst hÃ¤tte, dass du einen talentierten Schauspieler wie Hugh McGrath tÃ¤tlich angreifst. Ein solches Verhalten brauche ich nicht hinzunehmen.Â«
  


  
    Â»Du hast recht, Mutter. Das brauchst du nicht.Â«
  


  
    Ich kochte vor Wut, als ich meine schwarze Ledertasche schnappte und so viel hineinstopfte, wie ich von den Sachen auf meinem Schreibtisch hineinbekam â�� Papiere, Briefe, Stifte und Fotos, aber natÃ¼rlich auch meine Rollkartei.
  


  
    Â»Sei nicht lÃ¤cherlich, Jane.Â«
  


  
    Â»Oh, das bin ich nicht, Mutter. Ich bin so klar im Kopf wie schon seit Jahren nicht mehr.Â« Und ich fÃ¼gte hinzu, weil ich Jane bin: Â»Es tut mir leid.Â«
  


  
    Ich ging an ihr und Hugh vorbei. Und plÃ¶tzlich fiel mir etwas VerrÃ¼cktes ein: Kein Kuss heute, Mutter?
  


  
    An der TÃ¼r stieÃ� ich beinahe mit MaryLouise zusammen.
  


  
    Â»Es gibt kein Leinentuch, Ms. MargauxÂ«, sagte sie zu Vivienne, als ich zum Fahrstuhl ging. Â»Sie mÃ¼ssen sich mit einem Baumwolltuch begnÃ¼gen.Â«
  

  
  


  
    DREIUNDFÃ�NFZIG
  


  
    An diesem Morgen war Michael ins Olympia gegangen, um nachzuschauen, ob mit Patty alles in Ordnung war, doch sie war nicht da. Also frÃ¼hstÃ¼ckte er ausgiebig und versuchte, nicht darÃ¼ber nachzudenken, was derzeit so alles passierte. Zum Beispiel, dass er das GefÃ¼hl hatte, er wÃ¼rde sich in Jane Margaux verlieben.
  


  
    Er zeigte alle klassischen Symptome: Herzklopfen, verschwitzte HÃ¤nde, vertrÃ¤umte AufmerksamkeitslÃ¼cken, ein gewisses MaÃ� an Unreife, GlÃ¼cksgefÃ¼hle so ungefÃ¤hr in allen KÃ¶rperteilen. Nach dem letzten Abend musste er Jane wiedersehen. Heute. Schlimmer noch, er musste sie wieder kÃ¼ssen. Er wÃ¼rde sie am Abend vom BÃ¼ro abholen. Er konnte sich nicht zurÃ¼ckhalten, auch wenn dies fÃ¼r alle Beteiligten das KlÃ¼gste gewesen wÃ¤re.
  


  
    Als er vom FrÃ¼hstÃ¼ck nach Hause kam, rannte er beinahe in Patty hinein, die gerade mit ihrer Tochter das Haus verlieÃ�.
  


  
    Uh, das hatte nichts Gutes zu bedeuten!
  


  
    Patty weinte, und auch das kleine MÃ¤dchen wirkte traurig und verstÃ¶rt. Michael hatte bei Kindern diesen Blick schon oft genug gesehen, und jedes Mal wieder brach er ihm das Herz.
  


  
    Â»Hallo, PattyÂ«, grÃ¼Ã�te er sie und beugte sich nach unten,
     um mit dem MÃ¤dchen zu reden. Â»Hallo, Herzchen. Du heiÃ�t Holly, oder? Was ist denn los?Â«
  


  
    Â»Meine Mama ist traurigÂ«, antwortete sie. Â»Sie hat mit ihrem Freund Owen Schluss gemacht.Â«
  


  
    Â»Ja? Deine Mama ist aber sehr stark. Sie hat starke Krallen. Und dir gehtâ��s gut?Â«
  


  
    Â»Ja. Ich habe mit meiner Freundin Martha darÃ¼ber geredetÂ«, sagte sie und flÃ¼sterte: Â»Sie ist unsichtbar, weiÃ�t du.Â«
  


  
    Â»Na klar weiÃ� ich dasÂ«, bestÃ¤tigte er, da Martha mit besorgtem Blick daneben stand. Sie winkte ihm zu, als Michael sie mit Â»HalloÂ« begrÃ¼Ã�te und Holly zuzwinkerte. Â»Wie gehtâ��s dir, Martha?Â«
  


  
    Martha drehte die Hand in einer Â»so-so-la-laÂ«-Geste.
  


  
    Michael richtete sich wieder auf. Â»Du bist eine tolle Frau, Patty. Das weiÃ�t du, oder? Owen ist ein â�¦ er ist noch nicht reif fÃ¼r Erwachsenenspiele.Â« Er wollte nicht lange um den heiÃ�en Brei herumreden.
  


  
    Â»Danke, Michael. Ist ja nicht dein FehlerÂ«, sagte Patty. Â»Sondern meiner.Â«
  


  
    Sie eilte, Holly an der Hand hinter sich herziehend, die Stufen hinab.
  


  
    Â»Owen ist ein ArschÂ«, murmelte Martha, als sie an Michael vorbeiging.
  


  
    Er blickte dem Trio hinterher, bevor er die vier Stockwerke hinaufrannte. Ohne zu wissen, was er eigentlich tun sollte, trat er vor Owens TÃ¼r und wollte schon dagegenhÃ¤mmern, hielt sich aber zurÃ¼ck.
  


  
    ScheiÃ� was drauf! Owen Pulaski war es nicht wert und wÃ¼rde es wahrscheinlich nie sein. Irgendwas musste in seiner
     Kindheit passiert sein, was ihn verdorben hatte. Das war bei vielen MÃ¤nnern so. Michael wÃ¼rde es nicht wieder richten kÃ¶nnen, dass Jungs keine GefÃ¼hle zeigen durften. Das war ungerecht und machte sie wÃ¼tend, manchmal fÃ¼r den Rest ihres Lebens, sodass sie ihre Wut an jedem auslieÃ�en, vor allem an Frauen.
  


  
    PlÃ¶tzlich wurde die TÃ¼r geÃ¶ffnet, und Owen stand vor ihm. Sein Ã¼berraschter Gesichtsausdruck wandelte sich in den eines Mannes mit schlechtem Gewissen, aber nur kurz, weil er den Mund zu einem breiten, dÃ¤mlichen Grinsen verzog.
  


  
    Â»Hey, Mike! Was ist los, Kumpel?Â«
  


  
    Michael schlug ihn zu Boden. Â»Ich spiele den Richter Ã¼ber dich, Owen. Betrachte dich als verurteilt.Â«
  


  
    Und weil Michael eben Michael war, reichte er dem groÃ�en Kerl die Hand und half ihm, wieder aufzustehen.
  


  
    Â»Ich will dir mal was sagen, Owen. Du hast gar nichts kapiert. Das Wichtigste und SchÃ¶nste im Leben ist die Liebe. Ich gebe dir einen Auftrag: Suche dir einen Menschen, der dich liebt, und tue alles, was du kannst, damit du diesen Menschen ebenfalls liebst. Aber halte dich von Patty fern, sonst kriegst du noch mal eins drauf.Â«
  


  
    Nachdem Michael seinen Teil gesagt hatte, ging er wieder nach drauÃ�en. Er musste Jane sehen. Sofort!
  

  
  


  
    VIERUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Zehn, vielleicht zwÃ¶lf Minuten spÃ¤ter â�� so wichtig war das auch nicht â�� stand Michael im Fahrstuhl und fuhr zu Janes BÃ¼ro hinauf. Das hier konnte nicht warten. Als die TÃ¼ren zur Seite glitten, merkte er gleich, dass etwas nicht stimmte. Elsie begrÃ¼Ã�te ihn nicht mit einem LÃ¤cheln, sondern einem aufgebrachten Blick.
  


  
    Â»Ich gehe nach hinten zu JaneÂ«, sagte Michael.
  


  
    Â»Sie ist nicht hier. Ich habe gehofft, sie wÃ¤re bei Ihnen. Jane ist vor einer halben Stunde gegangen.Â«
  


  
    Michael hÃ¶rte Vivienne hinter der TÃ¼r schimpfen. Und er erkannte die schrille Stimme dieses schlechten Schauspielers, der Hugh hieÃ�.
  


  
    Er verstand nicht, was sie sagten, sondern schnappte nur die WÃ¶rter Â»JaneÂ« und Â»wahnsinnigÂ« auf. Die beiden schienen sehr aufgeregt zu sein. Â»Das MÃ¤dchen hat ja keine Ahnung, wie sehr ich sie liebeÂ«, hÃ¶rte er Vivienne. Â»Sie hat null Ahnung.Â«
  


  
    Â»Was ist mit Jane passiert?Â«, erkundigte sich Michael bei Elsie. Â»Ist mit ihr alles in Ordnung?Â«
  


  
    Â»Hm, ich bin mir nicht sicher, aber sie hat sich fÃ¼rchterlich mit ihrer Mutter und ihrem Freund gestritten â�¦Â«
  


  
    Michael wollte sie schon unterbrechen und sagen, Hugh sei nicht ihr Freund, hielt sich aber zurÃ¼ck.
  


  
    Â»Ich weiÃ� nur, dass Jane rausgestÃ¼rmt istÂ«, fuhr Elsie fort. Â»Und sie hat gesagt, ich soll die Anrufe fÃ¼r sie in die Warteschleife legen. FÃ¼r alle Ewigkeit.Â«
  


  
    Elsie hatte ihren Satz kaum beendet, als Vivienne und Hugh herauskamen. Hugh hielt ein Tuch vor sein Gesicht. Michael hoffte, dass ihn jemand geschlagen hatte. Zum Beispiel Jane.
  


  
    Â»Sie!Â«, fuhr Vivienne ihn mit gehÃ¤ssiger Stimme an. Â»Sie haben damit doch was zu tun. So hat sich Jane noch nie verhalten. Sie haben sie verdorben!Â« Sie wedelte mit dem Zeigefinger herum wie eine strenge Lehrerin.
  


  
    Â»Ich weiÃ� nicht, wovon Sie redenÂ«, unterbrach sie Michael. Â»Jane ist erwachsen. Und sie ist nicht korrumpierbar. Im Gegensatz zu Hugh!Â«
  


  
    Hugh kniff die Augen zusammen und stÃ¼rmte, den Arm irgendwie schwingend, wie man es vielleicht fÃ¼r die BÃ¼hne lernte, auf Michael zu. Michael parierte den Schlag mit Leichtigkeit und versetzte, ohne nachzudenken, Hugh einen AufwÃ¤rtshaken in die Magengrube.
  


  
    Hugh kippte vornÃ¼ber und landete, mehr Ã¼berrascht als verletzt, auf dem Boden.
  


  
    Michael war noch Ã¼berraschter â�� zwei SchlÃ¤ge in weniger als einer Stunde.
  


  
    Â»Es tut mir leidÂ«, entschuldigte sich Michael, Ã¤nderte aber seine Meinung. Â»Nein, tut es nicht. Sie haben es so gewollt, Hugh. Um Owen tut es mir ein bisschen leid, aber bei Ihnen bin ich froh, dass ich Ihnen eine verpasst habe.Â«
  


  
    Â»Elsie, ruf die 911!Â«, schrie Vivienne mit hochrotem Kopf. Â»Ruf die Sicherheit! Ruf irgendjemanden!Â« Und 
     zu Michael gewandt, zischte sie: Â»Und Sie! Sie halten sich von Jane fern. Und von Hugh. Und wagen Sie es nicht, noch einmal dieses BÃ¼ro zu betreten.Â«
  


  
    Â»Auf zwei Ihrer Forderungen kann ich gerne eingehenÂ«, erwiderte er.
  

  
  


  
    FÃ�NFUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Erst auf der StraÃ�e kam Michael wieder richtig zu sich. Er hatte dieselbe Angst wie zuvor, spÃ¼rte den gleichen unangenehmen Druck in der Brust, hatte die gleichen Fragen Ã¼ber Jane und sich. Was er nicht hatte, war Janes Handynummer. Daran dachte er, als er an einem der Janes handynummer. Daran dachte, als er an einem der wenigen in New York noch verbliebenen Ã¶ffentlichen Telefone vorbeikam.
  


  
    Zu Jane nach Hause zu gehen hatte keinen Sinn. Wenn sie das BÃ¼ro wÃ¼tend verlassen hatte, wÃ¼rde sie nirgendwo hingehen, wo Vivienne sie finden kÃ¶nnte. Wohin war sie also verschwunden?
  


  
    Er ging weiter, und als er keine Lust mehr hatte, lief er schneller, und als er dazu auch keine Lust mehr hatte, rannte er los. Die Passanten wichen ihm weitrÃ¤umig aus, als wÃ¤re er verrÃ¼ckt. Vielleicht hatten sie recht damit. New Yorker hatten ein GespÃ¼r fÃ¼r VerrÃ¼ckte.
  


  
    Er setzte seine KopfhÃ¶rer auf und hÃ¶rte Corinne Bailey Rae. Das half ein wenig. Corinne hatte einen beruhigenden Einfluss. Ohne bestimmtes Ziel ging er den Riverside Drive entlang, und als er die 110th Street erreichte, fÃ¼llten die TÃ¼rme der Cathedral of St. John the Divine den Blick zum Himmel aus.
  


  
    Eigentlich war diese StraÃ�e als Cathedral Parkway bekannt,
     und die St. John the Divine war die grÃ¶Ã�te Kathedrale der Welt. Aber auch nur, weil der Petersdom in Rom keine Kathedrale war. Michael kannte sich in diesen Dingen aus. Er hatte immer viel gelesen und Freude am Lernen.
  


  
    Er Ã¶ffnete eine der kleineren TÃ¼ren, die in die groÃ�en Tore eingelassen waren, trat ein, kniete nieder und bekreuzigte sich.
  


  
    Die Kirche war riesig, fast zweihundert Meter lang. PlÃ¶tzlich kam sich Michael sehr winzig vor. Er erinnerte sich, irgendwo gehÃ¶rt oder gelesen zu haben, dass die Freiheitsstatue bequem unter die Mittelkuppel passen wÃ¼rde. Das schien zu stimmen.
  


  
    Michael fÃ¼hlte sich so â�¦ menschlich, als er sich hier in der Kathedrale niederkniete. Und er war nicht sicher, ob ihm dies gefiel oder nicht.
  

  
  


  
    SECHSUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Michael stellte die Musik in seinem KopfhÃ¶rer ab und begann zu beten. Er wollte, er brauchte Antworten, aber auf diesem Weg schien er keine zu erhalten. SchlieÃ�lich hob er den Kopf und blickte sich in der prÃ¤chtigen Kirche um. Hier hatte ihm schon immer alles gefallen: die Mischung aus franzÃ¶sischer Gotik und Romanik; die vom Kreuzgang abgehenden Kapellen; die byzantinischen SÃ¤ulen und BÃ¶gen; die hallenden Stimmen; die Orgel, auf der geÃ¼bt wurde. Hier lebt Gott, dachte er. Ganz sicher.
  


  
    Ruhe Ã¼berkam ihn, als er sich die prÃ¤chtige Fensterrose Ã¼ber dem Altar betrachtete.
  


  
    Und was ihn am meisten verwunderte: In seinem Auge bildete sich eine TrÃ¤ne. Sie trÃ¼bte seinen Blick, bevor sie Ã¼ber seine Wange hinablief.
  


  
    Â»Was ist denn mit mir los?Â«, flÃ¼sterte er. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, an einem Tag zwei Kerle niedergeschlagen, auch wenn sie es verdient hatten, und jetzt weinte er. Ja, Traurigkeit Ã¼berkam ihn. So fÃ¼hlte sich also Kummer an. Dies war der Schmerz, den man mit dem Herzen spÃ¼rte, der einem die Kehle zuschnÃ¼rte, von dem er so viel gehÃ¶rt und gelesen hatte.
  


  
    Noch nie zuvor hatte er so etwas gespÃ¼rt, und weil es 
     so schmerzhaft und unangenehm war, wollte er, dass es aufhÃ¶rte. Er schnippte mit den Fingern, doch nichts passierte. Hatte er die Sache hier etwa nicht mehr in der Hand? Er war verloren und verwirrt, er quÃ¤lte sich. Das laute Herzklopfen war von schwachen Herzstichen abgelÃ¶st worden, und mit den Schmerzen setzten Klarheit und Erkenntnis ein. Eine schreckliche Erkenntnis.
  


  
    Und vielleicht eine Botschaft. War es das, was hier passierte?
  


  
    Michael hatte das GefÃ¼hl, eine Antwort auf seine Gebete erhalten zu haben â�� eine Antwort, die ihm ganz und gar nicht behagte. Doch jetzt glaubte er zu wissen, warum er wieder in New York und Jane Margaux Ã¼ber den Weg gelaufen war. Solche GefÃ¼hle, eine Art Vorahnung, waren seinen AuftrÃ¤gen immer vorangegangen, genau wie jetzt. Die Botschaft war sehr klar, und er konnte sich nicht erinnern, dass sich eine Vorahnung jemals so falsch angefÃ¼hlt hÃ¤tte. Nie, so weit er zurÃ¼ckdenken konnte.
  


  
    Â»O neinÂ«, flÃ¼sterte er laut. Â»Das kann nicht sein.Â«
  


  
    Doch es konnte. Damit ergab alles, was bisher passiert war, einen Sinn. Dies war das fehlende Puzzleteil, nach dem er gesucht hatte. Es erklÃ¤rte, warum er Jane wiedergetroffen hatte. Klar, das war die perfekte Antwort.
  


  
    Wieder blickte er zu der herrlichen Fensterrose hinauf, von dort zum Altar. Er wollte nicht glauben, was ihm eben klar geworden war.
  


  
    Vor vielen Jahren hatte Michael Jane geholfen, den Weg ins Leben zu finden. Er hatte ihr den Weg geebnet, war ihr Â»imaginÃ¤rer FreundÂ« gewesen, bis er sie an ihrem neunten Geburtstag hatte verlassen mÃ¼ssen.
  


  
    Und jetzt â�¦ war er derjenige, der auserwÃ¤hlt worden war, um Jane aus dem Leben zu fÃ¼hren. Das hatte er verstanden. Es ging um die Sterblichkeit des Menschen.
  


  
    Jane wÃ¼rde sterben.
  


  
    Deswegen war er hier in New York.
  

  
  


  
    TEIL DREI
  


  
    Kerzen im Wind
  

  
  
  


  
    SIEBENUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Man kann es auch eine Botschaft nennen. Oder einen Weckruf. Oder Instinkt?
  


  
    Ich spÃ¼rte das BedÃ¼rfnis, an einen Â»unsererÂ« Orte zu gehen: zu den Stufen des Metropolitan Museums mit einem Blick auf New York, der mir schon als kleines MÃ¤dchen am besten gefallen hatte.
  


  
    Eine Zeit lang blieb ich auf den Stufen sitzen. Als ich aus dem BÃ¼ro meiner Mutter gestÃ¼rmt war, hatte ich dem Taxifahrer automatisch dieses Fahrziel genannt. Jetzt hatte meine Wut nachgelassen und sich in so etwas wie StÃ¤rke gewandelt. Zumindest redete ich mir das ein. Was dich nicht umbringt, macht dich stark. So heiÃ�t es doch, oder? Dieses Klischee hatte mir nie besonders gut gefallen, aber ich war mir nicht zu schade, es jetzt fÃ¼r mich gelten zu lassen.
  


  
    Jede FrÃ¼hlingsblume schien aufgeblÃ¼ht zu sein. Von meinem Platz aus sah ich die rosa ApfelbÃ¤ume im Central Park, seitlich der Stufen standen Azaleen in lebhaftem Rot. Ein gold- und orangefarbenes Schachbrettmuster aus frisch gepflanzten Ringelblumen schmÃ¼ckte einen Garten in der NÃ¤he der Fifth Avenue.
  


  
    Das ist besser, viel besser.
  


  
    Vor dem Museum sprangen SchÃ¼ler aus Schulbussen. 
     Alte Damen gingen an StÃ¶cken vorsichtig die Treppe hinauf, vielleicht um sich Jackie Kennedys Kleiderausstellung anzusehen. Ich war schon da gewesen. Konnte ich also abhaken.
  


  
    Ein jugendliches PÃ¤rchen saÃ� ein paar Stufen von mir entfernt. Ihr sehnsÃ¼chtiger Kuss war zumindest in diesem einen Moment ein Zeichen hoffnungsloser Liebe. War ich auch verliebt, und war diese Liebe hoffnungslos?
  


  
    Die gute Nachricht war: Ich hatte das GefÃ¼hl, ein riesiges Gewicht wÃ¤re von meinen Schultern gefallen. Ich war frei von Vivienne, frei von Hugh, frei von dem Druck meiner Arbeit, frei von neun bis siebzehn oder vielmehr von neun bis einundzwanzig Uhr, frei von der Sorge, ob ich gut oder schlecht aussah. Zumindest fÃ¼r die nÃ¤chste Stunde oder so.
  


  
    Ich wollte nur noch eines in meinem Leben: Michael. Ich wusste, ich konnte mich nicht auf seine Gegenwart verlassen, weil er sie selbst nicht vollstÃ¤ndig unter Kontrolle hatte. Ich wusste, er kÃ¶nnte eines Tages wieder verschwinden und wÃ¼rde es auch tun. Doch mit der Liebe geht man Risiken ein, und genau dazu war ich bereit. Ein Mal in meinem Leben wusste ich, was ich wollte.
  


  
    Das war doch schon mal ein Anfang.
  


  
    Als mich jemand ansprach, blickte ich auf, die Hand vor der Sonne schÃ¼tzend Ã¼ber die Augen gelegt.
  


  
    Â»Entschuldigen Sie, Miss, ist diese Stufe besetzt?Â«
  


  
    Es war Michael.
  


  
    Â»Woher wissen Sie, dass ich eine Miss bin?Â«, fragte ich.
  

  
  


  
    ACHTUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Es war wirklich Michael. Er hatte mich gefunden. Aber er sah vÃ¶llig scheiÃ�e aus!
  


  
    Â»Was ist mit dir passiert?Â«, fragte ich, nachdem ich ihn gemustert hatte.
  


  
    Â»Was meinst du? Was soll denn mit mir los sein?Â«
  


  
    Â»Du siehst aus, als hÃ¤ttest du tagelang nicht geschlafen. Deine Augen sind blutunterlaufen, deine Kleidung ist nass geschwitzt. Du bist â�¦Â«
  


  
    Er setzte sich neben mich und ergriff meine Hand. Â»Mir gehtâ��s gut, Jane. Wirklich.Â« Er beugte sich zu mir und kÃ¼sste meinen Hals. Ob sanft oder stark, wusste ich nicht, es war mir egal. Der Kuss auf die Lippen, der folgte, lieÃ� jeden Nerv in mir zerbersten. Er kÃ¼sste mich ein zweites Mal. Und ein drittes Mal. Als ich in seine Augen blickte, prickelte die Haut an meinem ganzen KÃ¶rper.
  


  
    Â»Warum bist du nicht bei der Arbeit?Â«, fragte er.
  


  
    Nur mit MÃ¼he konnte ich mich auf seine Worte konzentrieren.
  


  
    Mir war klar, er wusste, was geschehen war.
  


  
    Â»Jane?Â«
  


  
    Â»Warum ich nicht bei der Arbeit bin? Weil ich Hugh McGrath zu Brei geschlagen habe. Und mir dabei die KnÃ¶chel verletzt habe, glaube ich.Â«
  


  
    Michael kÃ¼sste meine HÃ¤nde.
  


  
    Â»Und weil ich meiner Mutter endlich gesagt habe, dass sie mich mal kreuzweise kann. Hat sich toll angefÃ¼hlt, Michael. Weil ich heute meine Tagesarbeit gekÃ¼ndigt habe, die zufÃ¤llig auch meine Abendarbeit war.Â«
  


  
    Michael blickte mich liebevoll an. Â»Ein Hurra fÃ¼r Jane! Gut fÃ¼r dich!Â«
  


  
    Ich lachte. Â»Ein Hurra fÃ¼r Jane? Gut fÃ¼r mich? Ich hoffe nicht, du glaubst, deine Arbeit wÃ¤re hiermit erledigt. Das ist sie nÃ¤mlich nicht, nicht mal annÃ¤hernd.Â«
  


  
    Â»Du bist ein EndlosprojektÂ«, beruhigte er mich mit einem LÃ¤cheln. Â»Abwechslungsreich, mit Entwicklungspotenzial, Ã¼berraschend.Â«
  


  
    Â»Hervorragend ausgedrÃ¼ckt. Du hast geÃ¼bt.Â«
  


  
    Ich beugte mich zu ihm und kÃ¼sste ihn. Â»Ich habe beschlossen, damit aufzuhÃ¶ren, mich elend zu fÃ¼hlen und mich manipulieren zu lassen. Ich will das Leben genieÃ�en. Ich will SpaÃ� haben. Habe ich das nicht genauso verdient wie alle anderen auch?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Auf jeden FallÂ«, antwortete er. Â»Und du am meisten von allen.Â« PlÃ¶tzlich machte er ein ernstes Gesicht und mied meinen Blick. Oh, oh.
  


  
    Â»Was ist?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Jane, erinnerst du dich, als dich dein Vater damals zu diesem langen Wochenendtrip nach Nantucket mitgenommen hat?Â«
  


  
    Â»Das war der Ausgleich dafÃ¼r, dass er mich an meinem fÃ¼nften Geburtstag nirgendwohin mitgenommen hat. An meinem vierten auch nicht. Wahrscheinlich ebenso wenig wie an meinem dritten.Â«
  


  
    Â»Ja, genau das.Â«
  


  
    Â»Es war das erste Mal, dass ich wirklich glÃ¼cklich warÂ«, sagte ich lÃ¤chelnd. Â»Wir beide haben mit meinem lÃ¤cherlichen Barbie-Puppen-Eimer und der dazu passenden Schaufel Sandburgen gebaut. Wir sind in die Stadt in eine Eisdiele gegangen, wo sie Schokosplitter und ErdnÃ¼sse in der richtigen Mischung in Kaffeeeis gemischt haben. Wir sind jeden Tag schwimmen gegangen, obwohl das Wasser b-b-bitterkalt war.Â«
  


  
    Â»Das war toll, was?Â«, fragte Michael.
  


  
    Â»Richtig toll. Erinnerst du dich an den Cliffside Beach Club? Und Jetties Beach?Â«
  


  
    Â»Lass uns dorthin zurÃ¼ckfahren, Jane.Â«
  


  
    Ich lÃ¤chelte. Â»Liebend gerne. Wann?Â«
  


  
    Â»Jetzt. Heute. Fahren wir. Was meinst du?Â«
  


  
    Ich blickte in Michaels grÃ¼ne Augen und spÃ¼rte, dass etwas nicht stimmte, wollte ihn aber nicht danach fragen. FrÃ¼her oder spÃ¤ter wÃ¼rde er es mir schon sagen. AuÃ�erdem war ich wieder das kleine KÃ¼ken Jane. Die Phantasie ist viel besser als die RealitÃ¤t.
  


  
    Â»Liebend gerne wÃ¼rde ich nach Nantucket fahrenÂ«, sagte ich. Â»Aber du musst mir versprechen, mir ein paar Fragen zu beantworten, wenn wir dort sind.Â«
  

  
  


  
    NEUNUNDFÃ�NFZIG
  


  
    Erste FrageÂ«, begann Jane bereits auf der Fahrt zum Flughafen. Â»Du bist mir ausgewichen, als du mir erzÃ¤hlen solltest, ob du jemals was mit einer Frau hattest. Aber hast du dich jemals verliebt?Â«
  


  
    Michael verzog sein Gesicht und seufzte. Â»Die Sache lÃ¤uft so, dass ich nach einer Weile anscheinend vergesse, was in der Vergangenheit passiert ist. Darauf habe ich keinen Einfluss. Um deine Frage zu beantworten: Ich glaube nicht.Â«
  


  
    Â»Dann wÃ¤re dies hier das erste Mal?Â«, fragte Jane. Michael musste Ã¼ber ihre selbstbewusste Vermutung lÃ¤cheln, dass er sich in sie verliebt hatte. Er hatte es nicht verraten, aber sie merkte es.
  


  
    Â»Was ist mit Sex?Â«, fragte sie als NÃ¤chstes.
  


  
    Michael begann zu lachen. Â»Hey, machen wir uns die Sache nicht allzu schwer. Eine Frage nach der anderen, ja? Und lass uns lieber von was anderem reden, Jane-Herzchen.Â«
  


  
    Â»Gut. Ich erinnere mich, als ich ein kleines, winziges MÃ¤dchen war, flogen wir hinauf nach Cape Cod. Jeden Sommer ein paar MalÂ«, erzÃ¤hlte Jane, als das Taxi am LaGuardia-Flughafen zum alten Marine Terminal fuhr.
  


  
    Michael gab ihr einen Kuss, verweilte auf ihren weichen 
     Lippen, hielt seinen Blick auf ihre funkelnden Augen gerichtet. Sie war eine erwachsene Frau, doch er liebte das Unschuldige und Kindliche in ihr, das sie sich bewahrt hatte.
  


  
    Â»Versuchst du, mich mundtot zu machen?Â«, fragte Jane. Â»Mit dem KÃ¼ssen?Â«
  


  
    Â»Ã�berhaupt nicht. Es â�¦ gefÃ¤llt mir einfach.Â« Und er kÃ¼sste sie wieder.
  


  
    Â»Steigen Sie aus, oder wollen Sie sitzen bleiben und bis zum Abend rumturteln?Â«, bellte der Taxifahrer nach hinten.
  


  
    Â»RumturtelnÂ«, antwortete Jane lachend. Ein kaum merkliches LÃ¤cheln huschte Ã¼ber das Gesicht des Fahrers.
  


  
    Michael gab ihm das Geld und schnappte sich die beiden kleinen Reisetaschen. Sobald sie das alte Terminal erreicht hatten, blieb er stehen und blickte sich um.
  


  
    Â»Wonach suchst du denn?Â«
  


  
    Â»Nach ihm.Â«
  


  
    Michael deutete auf einen alten Kerl in weiter, brauner Windjacke mit dem Logo Â»CCPAÂ« auf der Brusttasche. Sein Gesicht war von der Sonne braun gebrannt und voller Falten.
  


  
    Michael ging auf ihn zu. Â»Cape Cod Private Air?Â«, fragte er.
  


  
    Â»Genau derÂ«, antwortete der Kerl mit rauer Stimme. Â»Folgen Sie mir. Sie sind Jane und Michael, oder?Â«
  


  
    Â»Die sind wirÂ«, bestÃ¤tigte Jane.
  


  
    Sie folgten dem Alten, und einige Minuten spÃ¤ter bestiegen sie ein kleines Flugzeug, das dem auf den Fotos 
     von Lindberghs AtlantikÃ¼berquerung, die Michael gesehen hatte, verdÃ¤chtig Ã¤hnelte.
  


  
    Â»Meinst du, das Flugzeug schafft es nach Nantucket?Â«, fragte Jane nur halb im SpaÃ�. Michael hoffte, sie erinnerte sich nicht an AbstÃ¼rze von kleinen Maschinen, die sich in letzter Zeit ereignet hatten.
  


  
    Â»Etwas mehr Vertrauen, meine DameÂ«, forderte der Pilot.
  


  
    Â»Davon haben wir mehr als genugÂ«, erwiderte Michael. Â»Sie haben ja keine Ahnung.Â«
  


  
    Ein paar Minuten spÃ¤ter drehten sich die Propeller, und das Flugzeug torkelte Ã¼ber den Asphaltstreifen wie ein Betrunkener durch die Bowery.
  


  
    Â»Als ich mir meinen eigenen Tod vorgestellt habe, hatte er nichts mit einem Flugzeugabsturz zu tun.Â« Jane versuchte, witzig zu klingen, doch sie hielt Michaels Hand fest umklammert.
  


  
    Michaels Brust tat wieder weh, und es schnÃ¼rte ihm die Kehle zu. Jane war lustig, doch er hatte ein ungutes GefÃ¼hl bei dem, was sie gerade gesagt hatte. Wenn sie abstÃ¼rzten, wÃ¼rde er dann auch sterben? SchlieÃ�lich hatte er in letzter Zeit eine Reihe Â»erste MaleÂ« erlebt. WÃ¼rde der Tod das letzte Â»erste MalÂ« sein wie fÃ¼r die Menschen auch?
  


  
    Â»Wir werden nicht abstÃ¼rzen, JaneÂ«, beruhigte er sie und umschloss ihre Hand noch fester.
  

  
  


  
    SECHZIG
  


  
    Nachdem das Flugzeug abgehoben hatte, brauchte es einige Zeit, bis es seine FlughÃ¶he erreicht hatte. Michael war der Meinung, sie verbrachten zu viel Zeit damit, die DÃ¤cher von Queens zu betrachten. Doch auch damit, die DÃ¤cher vor Queens zu betrachten. Doch auch nachdem sie in die Wolken eingetaucht waren, lieÃ� das Flugzeug ein wenig beruhigendes Tuckern hÃ¶ren.
  


  
    Irgendwie nÃ¤herten sie sich allerdings fÃ¼nfzig Minuten spÃ¤ter Nantucket. Unter ihnen breiteten sich kilometerlange SandstrÃ¤nde und ein paar kleinere Inseln aus. SchlieÃ�lich landeten sie sogar, ohne zu ruckeln. Erst jetzt lieÃ� Jane Michaels Hand los.
  


  
    Obwohl es erst SpÃ¤tfrÃ¼hling war, wimmelte es hier von Menschen in leuchtender Sommerkleidung. Ein Meer aus Pink und Gelb und Limone. SorgfÃ¤ltig abgetragene Jeans und SurfanzÃ¼ge. SeemÃ¶wen kreischten Ã¼ber ihnen, als hÃ¤tten sie noch nie zuvor Touristen gesehen. Oder mehr als genug.
  


  
    Michael und Jane gingen zum Taxistand. Die Sonne stand senkrecht Ã¼ber ihnen, die Luft war kÃ¼hl und klar.
  


  
    WÃ¤hrend sie warteten, umfasste Jane Michaels Gesicht mit beiden HÃ¤nden. Â»Michael, wo bist du?Â«, fragte sie.
  


  
    Â»Was? Ich bin doch hier.Â«
  


  
    Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber er wusste, dass 
     er sich zusammenreiÃ�en musste. Er hatte darÃ¼ber nachgedacht, dass Jane sterben wÃ¼rde, doch sie war ja noch hier. Sie waren beide hier. Wieso vergeudete er also kostbare Zeit? Warum tat man das Ã¼berhaupt? Warum verschwendete man eine Sekunde seiner Zeit? Dies war ihm genau in diesem Moment bewusst geworden.
  


  
    Â»Wir sind zusammenÂ«, sagte Jane und blickte in seine Augen. Â»Lass uns einfach die Zeit genieÃ�en. Schieb alles beiseite, was dir im Kopf herumgeht, und sei bei mir. Lass uns einen Tag nach dem anderen leben. Eine Stunde nach der anderen. Eine Minute nach der anderen. Okay?Â«
  


  
    Michael legte seine HÃ¤nde Ã¼ber ihre und drehte den Kopf, um sie sanft zu kÃ¼ssen, bevor er lÃ¤chelnd nickte.
  


  
    Â»JaÂ«, stimmte er zu. Â»Eine Minute nach der anderen. Eine Stunde nach der anderen. Einen Tag nach dem anderen.Â« Taxen und kleine Linienbusse hielten am Flughafen. Die Reisenden luden ihre Koffer und EinkaufstÃ¼ten ein. Michael und Jane wurden immer ungeduldiger, doch schlieÃ�lich standen sie am Anfang der Reihe.
  


  
    Â»Werfen Sie Ihr ReisebÃ¼ndel hinten in den KofferraumÂ«, bat der Taxifahrer.
  


  
    ReisebÃ¼ndel. Was fÃ¼r ein herrliches Wort fÃ¼r ihr GepÃ¤ck. Michael musste lÃ¤cheln, was Jane zum Lachen brachte. Â»Gut, da bist du ja wieder.Â«
  


  
    Â»Ja, ich bin hier, Jane. Das ist meine Hand, die deine hÃ¤lt. Das ist mein schnell schlagendes Herz, das du hÃ¶rst.Â«
  


  
    Jane lÃ¤chelte und blickte sich noch einmal um â�� Erinnerungen wachrufen, dachte Michael. Das hohe, im Wind geneigte Seegras. Die MÃ¶wen in der Luft. Ein blondes 
     MÃ¤dchen, das neben dem Taxistand selbst gemachte Marmelade verkaufte.
  


  
    Der Taxifahrer hÃ¤tte ein Bruder des Piloten sein kÃ¶nnen, mit dem sie hergeflogen waren. Ein bodenstÃ¤ndiger, todernster NeuenglÃ¤nder irgendwas zwischen sechzig und fÃ¼nfundachtzig Jahren.
  


  
    Â»So, meine HÃ¼bschen, wohin darf ich euch fahren?Â«, fragte er.
  


  
    Â»Ins India Street InnÂ«, antwortete Michael.
  


  
    Â»Gute WahlÂ«, erwiderte er. Â»Das isâ��n altes Haus von einem WalfÃ¤ngerkapitÃ¤n.Â«
  


  
    Jane lÃ¤chelte und drÃ¼ckte Michaels Hand.
  


  
    Â»Gute WahlÂ«, wiederholte sie. Â»Ich liebe WalfÃ¤ngerkapitÃ¤ne.Â«
  


  
    Â»Und, jaÂ«, flÃ¼sterte ihr Michael plÃ¶tzlich ins Ohr, Â»als Antwort auf eine Frage, die schon etwas zurÃ¼ckliegt. Ja, ich hatte schon mal Sex.Â«
  

  
  


  
    EINUNDSECHZIG
  


  
    Es gab viele Dinge, die Jane und Michael bei ihrer Fahrt in die Stadt nicht sahen: Schnellrestaurants, SouvenirgeschÃ¤fte und Verkehrsampeln. Sie waren im Paradies! Sie sahen ein paar handgeschriebene Schilder, auf denen fÃ¼r das 10. Weinfest von Nantucket oder das 35. Figawi-Rennwochenende geworben wurde. Ein guter Auftakt fÃ¼r ihren Besuch.
  


  
    SchlieÃ�lich hielt ihr Taxi vor dem India Street Inn.
  


  
    Â»Genauso habe ich mir eine Ã�bernachtung mit FrÃ¼hstÃ¼ck in Nantucket vorgestelltÂ«, sagte Jane, als sie durch die EingangstÃ¼r traten. Es war Michaels Idee gewesen â�� etwas Einfaches und SchÃ¶nes. Nichts Ã�bertriebenes.
  


  
    Hier war alles aufeinander abgestimmt: rote Geranien in kÃ¶nigsblauen BlumenkÃ¤sten vor den Fenstern, farbige Quilts an der Wand, Drucke von Schlittenfahrten in den Fluren und natÃ¼rlich die barsche NeuenglÃ¤nderin, der dieses Haus gehÃ¶rte.
  


  
    Â»Haben Sie reserviert? Wenn nicht, haben wir kein ZimmerÂ«, begrÃ¼Ã�te sie die beiden. Â»Das heiÃ�t, kein Zimmer im India Street Inn.Â«
  


  
    Michael gab Â»MichaelsÂ« als Namen an, dann wurden sie in den ersten Stock in Suite 21 geschickt. Dort gab es ein groÃ�es Zimmer mit einem breiten Bett und eine Menge
     alter KiefernholzmÃ¶bel, an einer Seite befand sich ein WandgemÃ¤lde, und Ã¼berall lagen flauschige, weiÃ�e HandtÃ¼cher herum. Eine TÃ¼r des Badezimmers fÃ¼hrte in ein kleineres Schlafzimmer. Miteinander verbundene Schlafzimmer, wie Michael per Telefon reserviert hatte.
  


  
    Â»Das ist tollÂ«, war alles, was Jane sagte, als sie die Suite inspizierte.
  


  
    Sie Ã¶ffnete im grÃ¶Ã�eren Schlafzimmer das Fenster. Als eine kÃ¼hle Brise ihr Haar zurÃ¼ckwehte, dachte Michael, sie hÃ¤tte nie hÃ¼bscher ausgesehen. Gab es etwas SchÃ¶neres, als mit Jane hier zu sein? Er glaubte nicht. Noch nie hatte sein Herz wegen jemandem so heftig geschlagen. Daran hÃ¤tte er sich sicher erinnert.
  


  
    Jane griff zu einer BroschÃ¼re auf dem Schreibtisch und begann zu lesen: Â»â�ºKaffee im vorderen Salon ab sechs Uhr frÃ¼h. Surf-Unterricht in der abgelegenen Bucht jeden Montag und Donnerstag. Fahrradverleih. Sie kÃ¶nnen auch den Turm der Alten Nordkirche besteigen.â�¹ KÃ¶nnen wir? Ich wÃ¼rde gerne alles von dem hier machen.Â«
  


  
    Er merkte Janes Stimme an, dass sie glÃ¼cklich war. Sie spielte nicht das kleine Kind, sondern sie hatte dieselben wunderbaren Eigenschaften â�� Enthusiasmus, Forscherdrang, Unschuld.
  


  
    Ich liebe sie, dachte er und sagte: Â»Gut. Alles, was du willst.Â«
  


  
    Und beschloss, es fÃ¼r den Moment dabei bewenden zu lassen.
  

  
  


  
    ZW EIUNDSECHZIG
  


  
    Die Wirtin gab ihnen zwei alte FahrrÃ¤der. Nichts Schickes: dicke Reifen, verrostetes Gestell, RÃ¼cktrittbremsen und viele quietschende Teile. Â»Die meisten Touristen glauben, Siasconset ist hÃ¼bsch und was BesonderesÂ«, erklÃ¤rte sie und deutete in die Richtung des Dorfes. Â»Weil es tatsÃ¤chlich hÃ¼bsch und was Besonderes ist.Â«
  


  
    Jane fuhr voran, Michael folgte ihr die Milestone Road entlang. Es herrschte nicht viel Verkehr â�� hin und wieder ein Jeep, ein Motorrad, ein Fischlieferant, ein groÃ�er, ordinÃ¤rer, taxigelber Hummer, dann eine Gruppe Kinder auf FahrrÃ¤dern, die schneller waren als einige der Autos.
  


  
    Â»FrÃ¶hliche Flitterwochen!Â«, rief eines der Kinder. Michael und Jane blickten sich an und mussten lÃ¤cheln. Nach acht oder neun Kilometern kamen sie an einen Lattenzaun, von dem sie einen Ausblick wie auf die Serengeti in Afrika hatten. Als NÃ¤chstes Ã¼berquerten sie die Tom Nevers Road, von der sich ihnen ein Panorama auf die Preiselbeerfelder bot, am Golfclub von Nantucket blickten sie Ã¼ber die ausgedehnten HÃ¼gel mit dem kurz gemÃ¤hten Rasen, was den Eindruck erweckte, Golfspielen kÃ¶nnte wirklich SpaÃ� machen.
  


  
    Sie erreichten einen weiteren HÃ¼gel, der hÃ¶her war als 
     der Rest. Auf einem Holzschild in Pfeilform stand: Â»SIASCONSETÂ«. Sie rollten den HÃ¼gel hinab, und da war er â�� ein weiÃ�er Strand, der zum Meer abfiel. Michael fragte sich, ob Jane gewusst hatte, dass die tiefrote Abendsonne in diesem Augenblick unterging und sie beide in ein wunderschÃ¶nes Licht tauchte.
  


  
    Â»Sag mir, dass du noch nie so was SchÃ¶nes gesehen hastÂ«, verlangte sie, als sie sich in den Sand setzten.
  


  
    Â»Doch, habe ich.Â« Er blickte in ihre Augen.
  


  
    Â»Stopp!Â«, rief sie lachend und mit rotem Gesicht. Â»Sonst verlierst du schon am ersten Tag hier deine GlaubwÃ¼rdigkeit.Â«
  


  
    Â»Gut.Â«
  


  
    Â»Nein, hÃ¶r nicht auf.Â«
  


  
    Also legte er seinen Arm um sie und beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus. Er lebte im Moment.
  


  
    Ich liebe Jane, dachte er. Mehr zÃ¤hlt im Moment nicht.
  

  
  


  
    DREIUNDSECHZIG
  


  
    Diese Sache mit dem Sex â�¦ da passierte nichts in der ersten Nacht in Nantucket, und ich versuchte, nicht zu viel daran zu denken, was mir aber nicht gelang, oder es mir irgendwie nahegehen zu lassen. Auch das misslang mir aufs KlÃ¤glichste.
  


  
    FrÃ¼h am nÃ¤chsten Morgen brachen wir zu dem angeblich hÃ¶chsten Punkt der Insel auf, dem Folger Hill. Wir waren sogar so vernÃ¼nftig, uns mit Sonnenblocker einzuschmieren und langÃ¤rmlige Hemden anzuziehen. Ich genoss jede Minute, jede Sekunde unserer Reise. Auch wenn ich nicht wusste, was als NÃ¤chstes kam, und trotz all der Fragen, die mir noch auf der Seele brannten, nahm ich mir meinen eigenen Rat zu Herzen und war von allem begeistert â�� Tag fÃ¼r Tag, Stunde fÃ¼r Stunde, Minute fÃ¼r Minute.
  


  
    Die Fahrt auf der Polpis Road kam mir lang vor. Vielleicht war ich nur mÃ¼de. AuÃ�erdem war der Himmel bedeckt, und wegen des Nebels kamen die FÃ¤hren, aber auch die Versorgungsboote zu spÃ¤t.
  


  
    SchlieÃ�lich erreichten wir die kleine Hafenstadt Madaket. Dort gab es einen KÃ¶derladen, einen Haushaltswarenladen und einen Treffpunkt, den Smithâ��s Point.
  


  
    Gegen halb zwÃ¶lf aÃ�en wir Fisch mit Pommes in einer 
     kaputten HÃ¼tte, von der wir zuerst dachten, sie wÃ¤re verlassen.
  


  
    Â»Woher wusstest du von diesem Ort?Â«, fragte ich.
  


  
    Â»Bin ich mir nicht sicher. Ich wusste es einfach.Â«
  


  
    Vielleicht, um mich diesmal mundtot zu machen, kÃ¼sste Michael mich, was mich nie ermÃ¼dete. Dann machten wir uns Ã¼ber den knusprigen, kÃ¶stlichen, frittierten Fisch her. Der Koch hatte ihn in eine Zeitung eingewickelt. Wir sprenkelten Malzessig Ã¼ber den Kabeljau, und weil Michael glaubte, man kÃ¶nnte nie genug frittierte Sachen auf einmal essen, bestellten wir eine TÃ¼te aus zusammengerolltem Zeitungspapier mit Pommes ebenfalls mit Essig. Aus der unter freiem Himmel stehenden KÃ¼che drangen Bob-Dylan-Lieder.
  


  
    Wieder war alles so perfekt und zauberhaft, dass mir nach Weinen zumute war.
  


  
    Manchmal erwischte ich Michael, wie er aufs aufgewÃ¼hlte Meer blickte. In diesen Momenten schien er sich wieder forttreiben zu lassen. Ich wollte wissen, wohin er ging und was er dachte. Wusste er bereits, wann er mich verlassen wÃ¼rde? Ich schloss die Augen und weigerte mich, darÃ¼ber nachzudenken. Dies wollte ich erst wieder tun, wenn es so weit war.
  


  
    Es musste wohl unweigerlich passieren. Das Ende war vorherbestimmt. Michael wÃ¼rde gehen, um sich irgendwo um ein Kind zu kÃ¼mmern, vielleicht nicht einmal in New York.
  


  
    Es war unvermeidlich, weswegen ich diesen traurigen Gedanken verbannte. Ich war im Urlaub und in Michael verliebt.
  


  
    Â»Woran erinnerst du dich bei mir als kleines MÃ¤dchen?Â«, fragte ich und lehnte mich zurÃ¼ck. Eine Stunde lang lauschte ich Michaels Erinnerungen. Interessanterweise erinnerte er sich noch an alles, selbst an das Kaffeeeis mit der zerlaufenen KaramellsoÃ�e.
  

  
  


  
    VIERUNDSECHZIG
  


  
    Ich hÃ¤tte nicht gedacht, dass mir diese Worte einmal Ã¼ber die Lippen kommen wÃ¼rdenÂ«, sagte ich.
  


  
    Â»Und was fÃ¼r Worte sind das?Â«
  


  
    Â»Ich bin viel zu satt fÃ¼r einen Nachtisch.Â«
  


  
    Â»Jane, wir haben seit Mittag nichts mehr gegessen.Â«
  


  
    Â»Du isst, ich schaue nur zuÂ«, schlug ich vor. Michael blickte mich fast besorgt an.
  


  
    Im India Street Inn duschten wir uns und zogen uns Jeans, T-Shirts und Windjacken an.
  


  
    Dann gingen wir zu FuÃ�. Auch so eine Eigenheit von uns: gehen und reden.
  


  
    Wir entfernten uns vom Stadtzentrum, fort von den GeschÃ¤ften, den Sorgen, der Verantwortung, fort von allem, das mit der sogenannten realen Welt â�� meiner Arbeit und Vivienne â�� zu tun hatte.
  


  
    Wir gingen an dreihundert Jahre alten HÃ¤usern vorbei, in denen die Seefahrer und WalfÃ¤nger einmal gelebt und ihre geduldigen, treuen Ehefrauen auf ihre RÃ¼ckkehr gewartet hatten; HÃ¤user, die schon lange hier gestanden hatten, bevor sich die Medienpromis, PopsÃ¤nger, Schauspieler und Autoren auf der Insel niedergelassen hatten.
  


  
    Wir kamen an einer der drei WindmÃ¼hlen, an vielen kleinen TÃ¼mpeln, Spazierwegen und mehr Â»TrophÃ¤enÂ«-HÃ¤usern
     vorbei, als man mit Seemuscheln hÃ¤tte bewerfen kÃ¶nnen.
  


  
    Â»Du bist dir sicher, dass du keinen Hunger hast?Â«, fragte Michael auf dem RÃ¼ckweg zu unserem Hotel.
  


  
    Â»Es gibt nur zwei Dinge, deren ich mir sicher binÂ«, antwortete ich. Â»Erstens, ich habe keinen Hunger, und zweitens â�¦Â« Ich machte eine Pause, nicht um Wirkung zu erzeugen, sondern weil ich mir meine Worte genau Ã¼berlegen wollte.
  


  
    Â»Rede weiterÂ«, forderte er mich auf. Â»Zweier Sachen bist du dir sicher. Was ist die zweite?Â«
  


  
    Â»Zweitens, ich liebe dich, Michael. Ich glaube, ich liebe dich schon mein ganzes Leben lang. Das musste ich laut aussprechen, nicht nur in Gedanken.Â«
  


  
    Wir blieben stehen. Michael legte seine HÃ¤nde um meine HÃ¼ften und lieÃ� sie Ã¼ber den RÃ¼cken nach oben wandern, was mich auf eine Art erregte, die mich, nun ja, zu allem bereit machte. Wir kÃ¼ssten uns wieder, und er nahm mich wieder so fest in die Arme, wie ich es liebte. SchlieÃ�lich gingen wir das kurze StÃ¼ck zurÃ¼ck zum Hotel. Ich hatte das GefÃ¼hl, im Fenster leuchtete ein Neonschild mit der Aufschrift: Â»Und jetzt?Â«
  

  
  


  
    FÃ�NFUNDSECHZIG
  


  
    Fast hÃ¤tte ich euch beide ohne Fahrrad zwischen den Beinen nicht wiedererkanntÂ«, begrÃ¼Ã�te uns die Wirtin, als wir das Haus betraten. Verwundert blickte ich sie an. Ich glaube nicht, dass sie es so meinte, wie es sich anhÃ¶rte, weil sie keinen Ton mehr sagte.
  


  
    Michael und ich lachten und gingen HÃ¤ndchen haltend, aber schweigend in unser Zimmer hinauf. Im Moment hatte ich nicht einmal mehr eine Frage an ihn.
  


  
    Im Schlafzimmer kÃ¼ssten wir uns wieder â�� heftiger, dann sanfter und wieder heftiger und wieder sanft, wÃ¤hrend wir unsere Lippen aneinanderrieben und auf den Atem des anderen lauschten. Wie weit wÃ¼rde dies gehen? Wie weit konnte ich gehen?
  


  
    Â»Zu dir oder zu mir?Â«, brachte ich schlieÃ�lich heraus.
  


  
    Â»Dâ�¦ dâ�¦Â«, stammelte Michael mit besorgtem Gesicht.
  


  
    Â»Ich fasse das als ein â�ºdaâ�¹ mit Hinweis auf dieses Bett dort aufÂ«, sagte ich grinsend. Er blickte mir ernst in die Augen.
  


  
    Â»Michael â�¦ komm schon.Â« Ich streichelte sanft Ã¼ber seinen RÃ¼cken und drÃ¼ckte mich an ihn. Â»Es ist in Ordnung. Und es wird gut, ich schwÃ¶re es. Ich verspreche es. Ich hoffe es? Ich glaube, ja.Â«
  


  
    Er lÃ¤chelte mich an und fÃ¼hrte mich an der Hand ins kleinere Schlafzimmer. Â»Es wird gut werdenÂ«, murmelte er leise. Â»Das muss es. Alles hat zu diesem Moment gefÃ¼hrt. Und jetzt sind wir hier. Ist mit dir alles in Ordnung?Â«
  


  
    Ich lÃ¤chelte. Â»Mit deinem â�ºdâ�¦ dâ�¦â�¹ hast du mich ganz schÃ¶n geschafft.Â«
  

  
  


  
    SECHSUNDSECHZIG
  


  
    Ich war ungeduldig und nervÃ¶s. Eher ungeduldig, aber â�¦ Â»Das ist immer der schlimmste TeilÂ«, sagte ich und setzte mich aufs Bett.
  


  
    Â»Was?Â«
  


  
    Â»Ausziehen.Â«
  


  
    Â»FÃ¼r dich vielleichtÂ«, neckte mich Michael. Â»FÃ¼r mich wird es der HÃ¶hepunkt der letzten Jahre, dir beim Ausziehen zuzusehen.Â«
  


  
    WÃ¤hrend ich an den KnÃ¶pfen meiner Bluse fummelte, Ã¼berkamen mich plÃ¶tzlich wie immer, wenn ich mich verzweifelt auf etwas anderes konzentrieren wollte, diese seltsamen, unlogischen Zweifel. Ich hatte eine Frage an alle Pfarrer, Priester oder Rabbis da drauÃ�en: Ist es richtig, mit seinem imaginÃ¤ren Freund ins Bett zu gehen? Aber etwas, das mit so viel Liebe erfÃ¼llt war, konnte keine SÃ¼nde sein. Wenn es allerdings auf unerklÃ¤rliche Weise doch eine SÃ¼nde war, war es dann eine schwere oder eine kleine? Eine TodsÃ¼nde oder eine verzeihliche SÃ¼nde? Was ist, wenn dein Freund ein Engel ist, er es aber selbst nicht genau weiÃ�?
  


  
    Egal, was es war, Michael bemerkte mein ZÃ¶gern und nahm die Sache in die Hand, das heiÃ�t, meine Bluse. Und mit meinem BH war er noch geschickter â�� er Ã¶ffnete ihn mit einer Hand in weniger als fÃ¼nf Sekunden.
  


  
    Â»Du bist gutÂ«, lobte ich ihn. In meinem Magen spÃ¼rte ich ein Flattern, und ich errÃ¶tete.
  


  
    Er blickte mir tief in die Augen. Â»So etwas hast du noch nicht erlebt.Â«
  


  
    Â»Oh, das hoffe ich.Â«
  


  
    Â»Ich auch.Â«
  


  
    Wir kÃ¼ssten uns wieder, Michael umfasste meine BrÃ¼ste mit seinen HÃ¤nden, lieÃ� mich auf eine Art wimmern, die unter anderen UmstÃ¤nden vÃ¶llig peinlich gewesen wÃ¤re. In diesem Fall, muss ich sagen, klang es eher erotisch. Er hielt mich sanft fest, als hÃ¤tte er Angst, mir wehzutun, und rieb mit den Daumen Ã¼ber meine Brustwarzen. Ich erschauderte. Er war so sanft, so lieb, so nett, wie jemand nur sein konnte. Dann glitt er mit seinen Fingerspitzen Ã¼ber meinen Bauch. Auch das gefiel mir. Ich schmolz unter seinen HÃ¤nden dahin.
  


  
    Seine BerÃ¼hrungen waren wirklich wunderschÃ¶n. Vielleicht war er tatsÃ¤chlich ein Engel, was mich in diesem Moment allerdings nicht kÃ¼mmerte. Meine Haut kribbelte vor Lust darauf, was auch immer in diesem vorzÃ¼glichen Moment passieren konnte. Ich hatte keine Ahnung â�� Â»vorzÃ¼glichÂ« hatte bisher nicht zu meinem Leben gehÃ¶rt.
  


  
    Â»Mir gefÃ¤llt die Art, wie du mich berÃ¼hrstÂ«, flÃ¼sterte ich gegen seine Wange. Â»So hat mich noch keiner berÃ¼hrt.Â«
  


  
    Sein Atem wurde heftiger. Â»Mir auchÂ«, sagte er zwischen zwei KÃ¼ssen.
  


  
    Er zog mich zu sich herunter. Als er mit seiner Zunge Ã¼ber meine Brustwarzen fuhr, stieÃ� ich ruckartig den Atem aus. Alle Gedanken daran, ob Michael Erfahrung mit so etwas hatte oder nicht, waren wie weggeblasen. Wir waren
     zusammen, und genau das liebte ich. Vielleicht weil ich wusste, dass auch Michael in diesem Moment glÃ¼cklich war. Ich spÃ¼rte es an seiner BerÃ¼hrung, und ich sah es in seinen grÃ¼nen Augen. Er liebte diesen Moment genauso wie ich.
  


  
    Ich kÃ¼sste ihn, schmeckte seine weichen Lippen, bevor ich ein wenig zurÃ¼ckwich. Â»Okay, ja, bitteÂ«, flÃ¼sterte ich mit Blick in seine Augen.Â«
  


  
    Â»Okay, Jane, ja, danke.Â« Michael lÃ¤chelte wie die aufgehende Sonne. Er drehte mich auf den RÃ¼cken und legte sich mit seinem warmen KÃ¶rper auf mich, wÃ¤hrend ich mich fÃ¼r ihn Ã¶ffnete. Dann war er in mir â�� das konnte nur richtig sein, weil Michael sagte: Â»Ich liebe dich so sehr, Jane. Ich habe dich schon immer geliebt und werde es immer tun.Â«
  


  
    Und das entsprach fast genau dem, was ich selbst Wort fÃ¼r Wort dachte.
  

  
  


  
    SIEBENUNDSECHZIG
  


  
    Diese Nacht dauerte fÃ¼r beide lange, bis Jane schlieÃ�lich wie ein Baby einschlief, wÃ¤hrend Michael wach lag und mindestens eine Stunde lang ihr Haar streichelte.
  


  
    Sie in ihrem friedlichen Schlaf zu beobachten, weckte in ihm den Wunsch â�¦ alle Scheiben im Zimmer einzuschlagen. Das Leben war ungerecht â�� dies wurde ihm zum ersten Mal richtig bewusst. War er deswegen hier, damit er lernen konnte, mehr MitgefÃ¼hl aufzubringen? Wenn ja, war das ziemlich bescheuert, weil er schon verdammt viel MitgefÃ¼hl hatte. Das hatte jeder, der als imaginÃ¤rer Freund fÃ¼r Kinder arbeitete. Also, welche Rolle spielte er in diesem kleinen Melodrama? Einen Engel? Einen gewÃ¶hnlichen Menschen? Einen imaginÃ¤ren Freund? Ihn plagten ebenso viele Fragen wie Jane, und auf keine erhielt er eine Antwort.
  


  
    Leise stand er auf, ging ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel.
  


  
    Du musst Jane sagen, was los ist. Was mit ihr passieren wird.
  


  
    Aber war dies der richtige Weg? Es kÃ¶nnte der falsche sein. Er drehte die Dusche so heiÃ� auf, wie er es aushielt. Die Ablage stand voll mit Janes Sachen â�� Mandelseife, Conditioner, Schampoo.
  


  
    Wie krank war sie? War es Krebs? Hatte es etwas mit ihrem Herzen zu tun? Gestern, nach dem Fisch mit Pommes, hatte sie gesagt, sie sei so satt, dass sie lieber mit dem Taxi als dem Fahrrad zurÃ¼ckgefahren wÃ¤re. Und beim Spaziergang durchs Dorf war sie mÃ¼de gewesen. Zudem aÃ� sie fÃ¼r ihre VerhÃ¤ltnisse ziemlich wenig.
  


  
    Â»Hey, ich dachte schon, das Badezimmer steht in Flammen, so viel Dampf gibt es hier.Â«
  


  
    Er lÃ¤chelte.
  


  
    Â»Michael? Bist du da drin?Â«, rief sie.
  


  
    Â»Nein, er ist nicht da. Ich habe nur die gleiche Stimme wie er.Â«
  


  
    Lachend zog Jane den Duschvorhang zur Seite. Â»Oh. Und da ist noch was von Michael. Mein Gott, ist das groÃ�. Und es wÃ¤chst. Da muss man drauftreten oder mit dem Stock draufhauen. Oder â�¦ okay â�¦ ich denke, mit dem Ding kannst du sogar jemanden umwerfen.Â«
  

  
  


  
    ACHTUNDSECHZIG
  


  
    Und was geschah als NÃ¤chstes?
  


  
    Sie schliefen wieder miteinander, dann nebeneinander. Am Morgen erwachten sie mit einem LÃ¤cheln auf dem Gesicht und einem neuen, freudigen GefÃ¼hl des Staunens und der Zufriedenheit. Nach dem FrÃ¼hstÃ¼ck fuhren sie auf einem Boot mit, um Wale zu beobachten. Michael gefiel Janes Aufregung, als sie in bedenklicher NÃ¤he des Boots tatsÃ¤chlich den RÃ¼cken eines Buckelwals entdeckten. Nach dem Mittagessen gingen sie zum Brant Point Lighthouse. Diesem Besuch folgte â�� HÃ¤ndchen haltend â�� ein langer Strandspaziergang, auf dem sie manchmal im GesprÃ¤ch vertieft, manchmal schweigend nebeneinander hergingen.
  


  
    Michael beantwortete Janes Frage danach, wie lange er dies schon machte â�� ein Â»FreundÂ« zu sein -, und lieÃ� sich so weit darÃ¼ber aus, wie er sich erinnerte. An die letzten AuftrÃ¤ge konnte er sich noch gut erinnern, von anderen hatte er nur noch eine Ahnung, weil seine Erinnerungen wie TrÃ¤ume verblassten. Jane jetzt zu sehen, als Erwachsene, brachte seine Erinnerungen an sie als kleines MÃ¤dchen zurÃ¼ck.
  


  
    Er wusste nicht, ob jedes Kind einen unsichtbaren Freund hatte, aber er hoffte es.
  


  
    Am Abend rief Michael im Hummerrestaurant von Nantucket an und lieÃ� Hummer, Muscheln und Maiskolben direkt an den Strand liefern. AnschlieÃ�end gingen sie zurÃ¼ck ins Hotel und schliefen wieder miteinander, was sie einander noch nÃ¤her brachte als zuvor. Und der Sex war toll, besser, als Michael es sich vorgestellt hatte. Vielleicht weil Liebe mit im Spiel war und sie beide sich so gut kannten. Jane fÃ¼hlte sich in der Nacht nicht so wohl, dachte aber, es kÃ¶nnte an den Muscheln liegen.
  


  
    Am nÃ¤chsten Morgen liehen sie sich NeoprenanzÃ¼ge und fuhren mit einem Fischerboot zum Angeln hinaus, wo sie etwa ein Dutzend Blaubarsche fing, er keinen einzigen. Er versuchte, sich ihren Ausdruck von Begeisterung und Triumph zu merken, wenn sie den nÃ¤chsten zappelnden Blaubarsch ins Boot zog. Ihr Haar glÃ¤nzte in der Sonne, ihr LÃ¤cheln erleuchtete den Himmel. Er konnte es kaum abwarten, wieder mit ihr allein zu sein.
  


  
    Vor dem Abendessen schliefen sie mit einer Heftigkeit miteinander, die sie beide Ã¼berraschte. Doch sie redeten nicht darÃ¼ber, sondern schnappten sich ihre FahrrÃ¤der und fuhren noch einmal ins malerische Siasconset. Auf dem RÃ¼ckweg hielten sie an und pflÃ¼ckten dicke StrÃ¤uÃ�e wilder, duftender Rosen. Diese lieÃ�en sie in den FahrradkÃ¶rben und aÃ�en in Ozzies und Eds Restaurant zu Abend, wo Ozzie und Ed die beiden praktisch adoptierten und sie immer wieder mit Â»entzÃ¼ckendÂ« bezeichneten.
  


  
    Â»Habe ich dir je von Kevin Uxbridge erzÃ¤hlt?Â«, fragte Michael auf dem Weg vom Restaurant zum Hotel.
  


  
    Â»Nein. War er eines von deinen Kindern? Oder ein Freund?Â«
  


  
    Â»Nein, Kevin Uxbridge ist ein Douwd, ein unsterbliches Wesen in Star Trek.Â«
  


  
    Â»Das Original oder die NÃ¤chste Generation?Â«
  


  
    Â»NÃ¤chste Generation. Er lernte eine Frau namens Rishon kennen und verliebte sich so sehr in sie, dass er beschloss, auf seine auÃ�ergewÃ¶hnlichen KrÃ¤fte zu verzichten, um diese Frau zu heiraten und das â�ºLeben eines Sterblichenâ�¹ zu fÃ¼hren.Â«
  


  
    Â»Ich hoffe, es hat mit den beiden geklapptÂ«, sagte Jane. Â»Ich sehe doch eine gewisse Parallele.Â«
  


  
    Â»Hm, eigentlich hat es nicht geklapptÂ«, rÃ¤umte Michael ein. Â»Die Husnocks kamen und griffen ihre Kolonie an. Rishon wurde getÃ¶tet. Kevin Uxbridge war so wÃ¼tend und am Boden zerstÃ¶rt, dass er die Husnocks ausrottete, alle fÃ¼nfzig Milliarden.Â«
  


  
    Â»GroÃ�er GottÂ«, stÃ¶hnte Jane, Â»das kommt mir doch leicht Ã¼bertrieben vor. Aber Moment mal â�� wer von uns beiden ist Kevin?Â«
  


  
    Â»Keiner von beiden.Â« Michael klang beinahe gereizt.
  


  
    Â»Okay.Â« Jane ergriff seine Hand. Â»Mir persÃ¶nlich haben die Tribbles immer am besten gefallen.Â«
  


  
    Michael beschloss, das Thema fallenzulassen.
  


  
    Jedes Mal, wenn Jane hustete oder auch nur leicht erschÃ¶pft aussah, wurde Michael in die Wirklichkeit zurÃ¼ckgeholt. Jedes Mal, wenn sie einen Krampf im Bein hatte oder ihre plÃ¶tzliche Appetitlosigkeit erwÃ¤hnte, erschauderte er. Doch er konnte ihr nichts erzÃ¤hlen â�¦ weil â�¦ weil diese Angelegenheit zu traurig fÃ¼r Worte war und sich diese besonderen Momente in etwas Schreckliches verwandeln wÃ¼rden.
  

  
  


  
    NEUNUNDSECHZIG
  


  
    Wenn sich die Nacht Ã¼ber Nantucket legt, kann es stockdunkel werden, viel dunkler, als es jemals in New York City wird, besonders bei bedecktem Him mel. Kein Mond, keine StraÃ�enlaternen, keine lÃ¤rmenden Touristen, die durch die gepflasterten StraÃ�en irren. Jane schlief, wÃ¤hrend Michael aus dem Fenster ihres Zimmers im India Street Inn starrte. In der Dunkelheit konnte er kaum die NachbarhÃ¤user erkennen.
  


  
    Es war unglaublich, dass er Jane wiedergetroffen und als Frau kennengelernt hatte. Und die GefÃ¼hle, die zwischen ihnen wuchsen, das Essen und die GesprÃ¤che, das Lachen, das mitunter krampfartig aus ihnen hervorbrach. Die nervÃ¶sen, zaghaften KÃ¼sse, die eher etwas Spielerisches hatten, und die leidenschaftlichen, in denen sich ihre Herzen und Seelen miteinander vereinten, um schlieÃ�lich miteinander zu schlafen, Jane in der Nacht stundenlang im Arm zu halten und sich eine Zukunft fÃ¼r sie beide vorzustellen, die Ã¼ber Nantucket hinausreichte.
  


  
    Gegen vier Uhr morgens setzte sich Michael auf die Bettkante. WÃ¤hrend er Jane beobachtete, versuchte er, sich einen Plan, irgendeine LÃ¶sung auszudenken, nachdem sie auf geheimnisvolle Weise gespÃ¼rt haben musste, dass er da war.
  


  
    Â»Was ist los, Michael?Â«, fragte sie leise mit verschlafener Stimme. Â»Ist was passiert? Bist du krank?Â«
  


  
    Â»Nichts, Jane. Ich werde nicht krank, weiÃ�t du nicht mehr? Schlaf weiter. Es ist vier Uhr.Â«
  


  
    Â»Komm, leg dich zu mir. Es ist vier Uhr.Â«
  


  
    Also legte sich Michael zu Jane und kuschelte sich an sie, bis sie wieder eingeschlafen war. Er hielt Wache Ã¼ber sie, bis seine Augen brannten. Er wÃ¼rde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu retten. Selbst wenn â�¦ es das Undenkbare bedeutete.
  


  
    Vielleicht war dies die LÃ¶sung. Ihm kam eine Idee, zumindest der Ansatz einer Idee, doch die Logik hatte etwas Bestechendes. Er war hier, um Jane aus der Welt zu begleiten â�� aber was wÃ¤re, wenn er gar nicht da wÃ¤re?
  


  
    Sein Herz zog sich zusammen, sobald er sich seine finstere, schwarzweiÃ�e, Jane-lose Existenz vorstellte. Doch es wÃ¤re die Sache wert, wenn sie weiterleben kÃ¶nnte. Wenn er sie nicht aus der Welt begleitete, wÃ¼rde sie doch bleiben mÃ¼ssen, oder?
  


  
    Er wusste es nicht, aber in diesem Moment war es alles, was er aufzubieten hatte.
  


  
    WÃ¤hrend er seine Idee durchdachte, sich vielleicht an einen Strohhalm klammerte, begann er, seine Sachen in seine Leinentasche zu werfen. Dann schloss er das Fenster, damit Jane nicht fror. Er blickte sie an und fragte sich: Tue ich das Richtige, indem ich sie jetzt verlasse?
  


  
    Wird die Sache funktionieren? Sie muss. Jane darf jetzt nicht sterben.
  


  
    Er verkniff es sich, ihr einen Abschiedskuss zu geben, sie ein letztes Mal zu umarmen, mit ihr zu reden, ihre Stimme
     zu hÃ¶ren, weil er sie nicht wecken wollte. Wie konnte er dies schon wieder tun â�� sie verlassen? Vielleicht weil er keine andere Idee, keine andere Wahl hatte. Â»Ich liebe dich, JaneÂ«, flÃ¼sterte er. Â»Ich werde dich immer lieben.Â«
  


  
    Vorsichtig schloss er die TÃ¼r hinter sich, eilte den Flur entlang und die Treppe hinunter. Um halb sechs wÃ¼rde eine FÃ¤hre nach Boston fahren. An der Rezeption hinterlieÃ� er eine Nachricht beim Nachtportier. Â»Meine Freundin schlÃ¤ft in Zimmer 21. Kann am Morgen jemand nach ihr sehen? Und ihr sagen, dass ich unerwartet abreisen musste, weil â�¦ ein Freund krank ist? Sagen Sie auf jeden Fall, es ist ein Freund. Ein Kind.Â«
  


  
    Michael marschierte durch die dunklen, leeren StraÃ�en von Nantucket. Er fÃ¼hlte sich allein, isoliert und hilflos. Er hatte MÃ¼he, Luft zu holen, was ungewÃ¶hnlich war, und seine Beine fÃ¼hlten sich unglaublich schwer an. Und auf einmal liefen TrÃ¤nen Ã¼ber seine Wangen. Echte TrÃ¤nen. Auch eine Neuheit.
  


  
    Er zog die Windjacke fest um sich und wartete an der Anlegestelle. Das Boot wÃ¼rde in einer halben Stunde eintreffen. Am Horizont schimmerte bereits trÃ¼bes Sonnenlicht. War dies ein Zeichen der Hoffung?
  


  
    Es musste Hoffnung geben, weil Jane nicht sterben durfte. Schon bei dem Gedanken daran spÃ¼rte er einen nicht auszuhaltenden Druck auf seinem Herzen.
  


  
    Jane darf jetzt nicht sterben.
  

  
  


  
    SIEBZIG
  


  
    Am nÃ¤chsten Morgen wachte ich bereits mit einem LÃ¤cheln auf und streckte mich ausgiebig. Ich fÃ¼hlte mich auf glÃ¼ckliche, sichere Art gesÃ¤ttigt, war aber leicht wacklig auf den Beinen â�� aber nicht vom Sex, sondern von der Liebe, die diesen Sex zu etwas ganz Besonderem machte.
  


  
    Es ging mir prÃ¤chtig. Das Sonnenlicht erfÃ¼llte das Zimmer, als wollte die Sonne nur fÃ¼r uns scheinen. Als ich mich umdrehte, war ich enttÃ¤uscht, Michael nicht neben mir zu sehen. Dieser kleine, dumme Reisewecker auf dem wackligen Nachttischchen zeigte fÃ¼nf vor neun an. So spÃ¤t schon?
  


  
    Was hatten Michael und ich fÃ¼r diesen Vormittag Ã¼berhaupt geplant? Mal sehen. Wir hatten darÃ¼ber geredet, noch einmal in einen AntiquitÃ¤tenladen reinzuschauen. Dort gab es Schnitzereien aus WalzÃ¤hnen, die Michael gefielen.
  


  
    Doch zuerst wollten wir in einem CafÃ© in der Stadt frÃ¼hstÃ¼cken, wo es leckere Blaubeerpfannkuchen gab, auch wenn ich keinen Hunger hatte. Vielleicht weil ich gerade am Abnehmen war und dieses GefÃ¼hl genoss. Oder, eher wahrscheinlich, weil ich verliebt war.
  


  
    Egal, jedenfalls waren wir spÃ¤t dran. Jeder Tag, den wir 
     zusammen verbrachten, konnte nicht lang genug sein â�� wir mussten jede Minute nutzen. AuÃ�erdem liebte es Michael, zu essen, weil er nie ein Gramm zunahm. Echt fies.
  


  
    Ich wollte gerade aus dem Bett springen, als mir der Abend zuvor einfiel. Michael hatte Ã¼ber etwas reden, mir etwas sagen wollen. In der Nacht war ich aufgewacht, und Michael hatte sich wieder zu mir gelegt.
  


  
    Wo steckte er?
  


  
    Â»Michael?Â«, rief ich, bekam aber keine Antwort. Â»Michael, bist du da? Michael? Mikey? Mike? Hey â�� du!Â«
  


  
    Ich stieg aus dem Bett, schob mir die Haare aus dem Gesicht und blickte mich um. Kein Michael. Er war nirgendwo zu finden.
  


  
    Auch eine Nachricht entdeckte ich nicht. Ich war schockiert.
  


  
    Michael hatte versprochen, mich nie wieder zu verlassen. Er hatte es versprochen.
  


  
    Wortlos presste ich die Hand auf meinen Mund. Das konnte er nicht getan haben.
  


  
    Andererseits wÃ¤re dies nicht das erste Versprechen gewesen, das er gebrochen hatte.
  


  
    Ich stolperte in mein Zimmer zurÃ¼ck, wo mich das zerwÃ¼hlte Bett zu verhÃ¶hnen schien. Der Gedanke, dass mich Michael lieben und trotzdem verlassen wÃ¼rde, war mir nie in den Sinn gekommen. Ich wusste nicht, ob ich mir Sorgen machen oder wÃ¼tend sein sollte oder ob mir das Herz gebrochen war.
  


  
    Â»MichaelÂ«, flÃ¼sterte ich ins leere Zimmer. Â»Michael, wie konntest du nur? Liebst du mich nicht? Du warst der einzige Mensch, der es getan hat â�¦Â« O Gott, das warâ��s, 
     was er mir hatte sagen wollen, oder? Der Grund, warum er nicht mehr hatte schlafen kÃ¶nnen.
  


  
    Er hatte mich wegen eines anderen Kindes verlassen. Er war fÃ¼r jemand anderes der imaginÃ¤re Freund.
  


  
    Wie eine Wahnsinnige rannte ich durch die beiden Zimmer. Alles von ihm war weg, auch seine Reisetasche. Ich riss Schubladen und SchranktÃ¼ren auf â�� nichts drin, was Michael gehÃ¶rte. Kein Anzeichen, dass er hier gewesen war.
  


  
    Ich blickte aus dem Fenster. Der Tag war strahlend schÃ¶n wie alle anderen auch, die wir in Nantucket verbracht hatten. Ein perfekter Tag, um eine Radtour zu machen und TrÃ¶del zu kaufen, bei Ozzie und Ed zu Mittag zu essen und mit jemandem zusammen zu sein, den man mehr liebte als das Leben.
  


  
    Â»O MichaelÂ«, sagte ich, Â»wie konntest du mich nur allein lassen? Zum zweiten Mal?Â«
  


  
    Diesmal wÃ¼rde ich ihn nicht vergessen, weil ich ihm nie wÃ¼rde verzeihen kÃ¶nnen â�� dafÃ¼r, dass er mir zweimal mein Herz gebrochen hatte.
  

  
  


  
    EINUNDSIEBZIG
  


  
    MÃ¤nner sind Schweine! Selbst die imaginÃ¤ren.
  


  
    Als ich am selben Tag in New York eintraf, fÃ¼hlte ich mich in meiner eigenen Wohnung wie eine Fremde. Alles sah aus, als gehÃ¶rte es nicht mir, sondern jemand anderem. Waren dies meine MÃ¶bel? Hatte ich die Bilder an den WÃ¤nden ausgewÃ¤hlt? Wer hat sich fÃ¼r diese VorhÃ¤nge entschieden? Ach, Moment. Es gab einen Grund, warum die Wohnung mir fremd vorkam, als stÃ¼nde ich zum Beispiel in Viviennes Wohnung.
  


  
    Und wer ist das dort im Flurspiegel? Es waren nicht nur die dunklen Schatten unter meinen Augen, die mich zweifeln lieÃ�en. Ich war so dÃ¼nn!
  


  
    Ich schleppte mein ReisebÃ¼ndel ins Schlafzimmer und setzte mich aufs Bett. Mein getrÃ¼bter Blick glitt zum Nachttischchen. Die beiden Gardenien, die ich von Michael bekommen hatte, waren weg. Meine Putzfrau musste die verwelkten Blumen fortgeworfen haben.
  


  
    Neue TrÃ¤nen traten in meine Augen â�� und ich hatte gedacht, ich hÃ¤tte mir bereits die Seele aus dem Leib geheult.
  


  
    Ach, da ist noch so einiges mÃ¶glich, Jane-Herzchen!
  


  
    PlÃ¶tzlich wurde mir speiÃ¼bel. Mein Magen verkrampfte sich, und ein brennendes GefÃ¼hl breitete sich aus. Ich 
     schaffte es gerade noch ins Bad, wo ich mich vor die Toilette kniete und die leckeren Muscheln aus Nantucket von mir gab.
  


  
    Als die Welle schlieÃ�lich abebbte und ich mein Gesicht wusch, zitterten meine HÃ¤nde noch immer. Ich war blass und etwas grÃ¼n im Gesicht. Lebensmittelvergiftung, genau das, was ich brauchte.
  


  
    Als ich mich einigermaÃ�en erholt hatte, hÃ¶rte ich meine Nachrichten entgegen jeglicher Hoffnung ab, Michael kÃ¶nnte angerufen und eine ErklÃ¤rung hinterlassen haben. Aber die erste Nachricht stammte natÃ¼rlich von meiner Mutter. Â»Jane-Herzchen, ich mache mir Sorgen um dich. Ernsthafte Sorgen. Bitte ruf mich an. Mich, deine Mutter.Â«
  


  
    Und tatsÃ¤chlich hatte ich plÃ¶tzlich das BedÃ¼rfnis, Vivienne anzurufen, auch wenn sie wegen meines Verschwindens einen Schlaganfall bekommen wÃ¼rde. Eigentlich war ich Ã¼berrascht â�� das meine ich auch so -, dass sie mir keinen Detektiv auf den Hals gehetzt hat.
  


  
    Ich tippte die Kurzwahltaste fÃ¼r Viviennes Nummer. Es meldete sich keiner ihrer beiden Hausangestellten, sondern nur der Anrufbeantworter.
  


  
    Â»Hier ist der Anschluss von Vivienne Margaux â�¦Â«
  


  
    WÃ¤hrend ich ihrer Ansage lauschte, Ã¼berlegte ich, was ich sagen wollte. Dann piepste es.
  


  
    Doch auf einmal brach ich innerlich zusammen, und meine wohl Ã¼berlegten Worte wurden Ã¼ber Bord geworfen.
  


  
    Â»Mama, ich binâ��s, Jane. HÃ¶r zu. Michael hat mich verlassen. Bitte ruf mich an. Ich liebe dich.Â«
  


  
    Im Moment brauchte ich unbedingt einen Kuss von meiner Mutter. Mehr als je zuvor in meinem Leben.
  


  
    Danach brachte ich kein Wort mehr heraus, also drÃ¼ckte ich die Austaste und legte das Telefon aufs Bett. Wieder begann ich zu schluchzen, aber auch zu husten, und mein Herz tat mir weh.
  


  
    Die nÃ¤chste Welle der Ã�belkeit lieÃ� sich nicht unterdrÃ¼cken. Ich stolperte ins Bad und Ã¼bergab mich. Die Ã�belkeit lieÃ� nach, aber der Husten blieb. Ich versuchte zu schlucken, was die Sache nur schlimmer machte. Und wieder wurde mir Ã¼bel, was mir mittlerweile Angst bereitete. Alles in mir brannte, der Brechreiz plagte mich, obwohl mein Magen leer war, und mein KÃ¶rper war mit kaltem SchweiÃ� Ã¼berzogen. Als ich zusammenbrach, landete ich mit dem Kopf auf der Badezimmermatte. Mir war heiÃ�, und gleichzeitig zitterte ich vor KÃ¤lte. Ich hatte das GefÃ¼hl zu sterben. Mehr als mit den Augen zu blinzeln brachte ich nicht mehr zustande.
  


  
    Ich hÃ¶rte das Telefon im Schlafzimmer klingeln, glaubte aber nicht, dass ich es schaffen wÃ¼rde, aufzustehen oder auch nur zu kriechen. Es musste Vivienne sein. Wie gerne hÃ¤tte ich mit ihr geredet. Oder war es Michael?
  


  
    MÃ¼hsam drÃ¼ckte ich mich vom Boden hoch und taumelte hinÃ¼ber.
  

  
  


  
    ZW EIUNDSIEBZIG
  


  
    Michaels Sorgen und Ã�ngste, sein schlechtes Gewissen und der Mangel an Schlaf setzten ihm auf der FÃ¼nf-Uhr-dreiÃ�ig-FÃ¤hre von Nantucket aufs Festland ordentlich zu.
  


  
    Seine Augen brannten, und sein Pullover mit Zopfmuster schÃ¼tzte nicht gegen den feuchten, kÃ¼hlen Wind vom Atlantik.
  


  
    Sein fÃ¼rchterlicher Zustand und seine Verwirrung lie Ã�en auch im Bus zum Flughafen von Boston und auf der Strecke von Logan nach LaGuardia nicht nach und wirkten sich seltsam auf seine SehfÃ¤higkeit aus. Alles Farbige um ihn herum war verwaschen oder grau in grau. Erst einige Stunden zuvor hatte er mit Jane ein paar glÃ¼ckliche Tage in Nantucket verbracht, die glÃ¼cklichste Zeit seines Lebens. Jetzt hatte sich alles geÃ¤ndert.
  


  
    Â 

  


  
    An seinem Wohnhaus angekommen, schleppte er sich die Treppe hinauf. Aus Owens Wohnung drang GelÃ¤chter. Die Stimme einer Frau. Eine neue Eroberung? Mein Gott, was war Jane ihrer Meinung nach fÃ¼r ihn gewesen? Hatte sie jetzt denselben Eindruck von ihm wie er von Owen? NatÃ¼rlich.
  


  
    Er lieÃ� seine Tasche auf den Boden fallen, doch er hielt 
     es in seiner Wohnung nicht aus. Jetzt nicht, nicht in diesem Zustand.
  


  
    Wenige Minute spÃ¤ter eilte er den Broadway entlang, vorbei an grauen Menschen, grauen Taxis und den grauen HÃ¤usern von New York. Er vermisste Jane so sehr, dass der Schmerz in seiner Brust fÃ¼r ihn etwas Lebensbedrohliches hatte. Was tat sie gerade? Ging es ihr gut? Hatte sein Plan funktioniert?
  


  
    SchlieÃ�lich hielt er es nicht mehr aus und rief bei ihr zu Hause an. Nachdem das Telefon mehrmals geklingelt hatte, hÃ¶rte er Janes Stimme: Â»Hier ist Jane. Hinterlassen Sie bitte eine Nachricht, wenn sie wichtig fÃ¼r mich ist. Danke.Â«
  


  
    Wie er diese Stimme liebte!
  


  
    In der NÃ¤he des Lincoln Center wurde er beinahe von einem Motorrad angefahren, das rechts abbog. Â»Wach auf, du Arschloch!Â«, rief der Fahrer. Guter Tipp. Gerne wÃ¤re er aus diesem schrecklichen Albtraum aufgewacht.
  


  
    Er ging noch einen Block weiter, weil er sich bewegen wollte, bis es ihm plÃ¶tzlich bewusst wurde: Ich habe ein Ziel, ich gehe an einen bestimmten Ort!
  


  
    Aber wohin?
  


  
    Offenbar Richtung Nordosten.
  


  
    Endlich merkte er, dass ihn eine Ã¤uÃ�ere Kraft lenkte. Und plÃ¶tzlich wusste er es oder glaubte es zumindest.
  


  
    Er rannte los.
  


  
    Seine Augen fÃ¼llten sich mit TrÃ¤nen, die nicht mehr versiegen wollten. Menschen starrten ihn an und boten ihre Hilfe an. Er rannte einfach weiter. Er kannte das Ziel.
  


  
    Das New York Hospital.
  


  
    Und er wusste, was ihn dort erwartete.
  


  
    Â»O Gott, Jane! Das darf nicht geschehen!Â«
  


  
    Ich wÃ¼nschte, ich hÃ¤tte Jane mehr gekÃ¼sst und umarmt, dachte er.
  


  
    Ich wÃ¼nschte, ich wÃ¤re in Nantucket geblieben.
  


  
    Ich wÃ¼nschte â�¦
  

  
  


  
    DREIUNDSIEBZIG
  


  
    Endlich, die York Avenue Ecke 68th Street. Michael war fast da.
  


  
    Er preschte durch die EingangstÃ¼r des New York Hospital. Ironie des Schicksals: Hier war er schon einmal gewesen, als sich Jane als Kind die Mandeln hatte herausnehmen lassen mÃ¼ssen.
  


  
    Er wusste, wo sich die FahrstÃ¼hle befanden, weswegen er am Empfangsschalter vorbeilief.
  


  
    Den Flur entlang nach rechts.
  


  
    Er musste in den siebten Stock.
  


  
    Zimmer 703.
  


  
    Vor ihm strÃ¶mten Menschen in den Fahrstuhl. Zwei Krankenschwestern, die HÃ¤ndchen hielten, ein Arzt, ein paar Besucher, ein kleines MÃ¤dchen, das um seinen GroÃ�vater weinte. Warum gab es all dieses Leiden auf der Welt? Immer mehr Fragen drÃ¤ngten sich ihm auf.
  


  
    Â»Ich glaube nicht, dass noch jemand reinpasst.Â« Der Arzt wollte ihn aufhalten.
  


  
    Â»Doch, doch, das gehtÂ«, widersprach Michael. Â»Sie wÃ¤ren Ã¼berrascht, wozu wir fÃ¤hig sind.Â«
  


  
    Â»WirÂ«, hatte er gesagt. Wir.
  


  
    Die Menschen im Fahrstuhl blickten sich an, als wollten sie sagen: Wir haben einen VerrÃ¼ckten an Bord.
  


  
    SchlieÃ�lich schlossen sich die TÃ¼ren, und der Fahrstuhl bewegte sich nach oben.
  


  
    Â»Ich hÃ¤tte sie nicht verlassen dÃ¼rfenÂ«, murmelte Michael. Ich hÃ¤tte in jedem Fall bei Jane bleiben mÃ¼ssen. Und jetzt? Sein verrÃ¼ckter Plan hatte nicht funktioniert. Er hatte ihr grundlos Schmerzen bereitet. Wie dumm er gewesen war!
  


  
    Endlich hielt der Fahrstuhl im siebten Stock. Michael verlieÃ� ihn als Erster, rannte an der Schwesternstation vorbei und blieb vor Zimmer 703 stehen.
  


  
    Die TÃ¼r stand einen Spaltbreit offen. Er strich sein verschwitztes Haar nach hinten und wischte sich das Gesicht am HemdsÃ¤rmel ab. Er musste gelassen, gefasst wirken, obwohl er sich wie ein HÃ¤ufchen Elend vorkam. Er hatte das GefÃ¼hl, sein Herz wÃ¼rde platzen. Schon vorher hatte er diesen Druck in seiner Brust gespÃ¼rt, und jetzt war er stÃ¤rker geworden.
  


  
    SchlieÃ�lich Ã¶ffnete er die TÃ¼r und lieÃ� seinen Blick durchs Zimmer wandern. Eine Krankenschwester saÃ� neben dem Bett und beobachtete einen Herzmonitor.
  


  
    Was er dann sah, lieÃ� seinen Atem stocken. Er hob die Hand an seinen Mund, dennoch stieÃ� er laut die Luft aus.
  


  
    Das hatte er nicht erwartet. Das als Letztes. Aber damit ergab alles einen Sinn, was passiert war. Es hatte doch einen Plan gegeben.
  

  
  


  
    VIERUNDSIEBZIG
  


  
    Jemand anderes lag in dem Krankenhausbett.
  


  
    Nicht Jane. Nicht der Mensch, den er dort erwartet hatte und um den es ihm so leidgetan hÃ¤tte.
  


  
    Es war Vivienne.
  


  
    Die Puzzleteile, die er vorher nicht hatte zuordnen kÃ¶nnen, rutschten wie von allein an die richtige Stelle. Es war Vivienne, die sterben musste. Um ihr zu helfen, hatte er zurÃ¼ckkommen mÃ¼ssen.
  


  
    Reglos lag sie da. So hatte er sie noch nie gesehen. Ihr Gesicht unter der gebrÃ¤unten Haut war unnatÃ¼rlich blass, und sie war nicht geschminkt. Der weiÃ�e Ansatz ihres offenen Haars war zu erkennen. Doch auf eine Art sah sie gelassen und schÃ¶n aus. Sie Ã¤hnelte stark Jane, an die er mit Schmerzen dachte. Er wÃ¼rde gerne helfen, wenn er kÃ¶nnte. Beiden.
  


  
    Â»VivienneÂ«, sagte er, und zur Krankenschwester: Â»Ich gehÃ¶re zur Familie. Kann ich kurz mit ihr allein sein?Â«
  


  
    Die Krankenschwester erhob sich lÃ¤chelnd. Â»Ich warte gleich drauÃ�en. Sie wissen ja, dass sie einen Schlaganfall hatte.Â«
  


  
    Vivienne Ã¶ffnete die Augen und blickte ihn an, schloss sie aber kurz wieder, als mÃ¼sste sie Ã¼berlegen, was los war.
  


  
    Â»VivienneÂ«, sagte er leise. Â»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Ich bin Michael.Â«
  


  
    Sie Ã¶ffnete ihre Augen, deren Blau noch immer bestechend war. Â»Michael?Â«, fragte sie mit einer sanften Stimme, wie er sie noch nie von ihr gehÃ¶rt hatte. Â»Janes Michael?Â«
  


  
    Â»Ja, Janes Michael.Â« Er nahm ihre Hand. Â»Ich wÃ¼nschte, Sie kÃ¶nnten sehen, wie wunderschÃ¶n Sie sind. Sie sehen aus, wie Sie immer aussehen wollten. WunderschÃ¶n.Â«
  


  
    Â»In meiner Handtasche ist ein SpiegelÂ«, sagte sie.
  


  
    Michael holte ihn und hielt ihn Vivienne vors Gesicht. Er hatte sie nie so verletzlich erlebt, wie ein Kind, das sich endlich nach drauÃ�en traute.
  


  
    Â»Ich habe schon besser ausgesehen. Und schlimmer vermutlich auch. Spielt aber jetzt keine Rolle mehr.Â«
  


  
    Â»Doch, das tut esÂ«, widersprach Michael. Â»Gut auszusehen ist die beste Rache.Â«
  


  
    LÃ¤chelnd legte sie ihre Hand auf seine. Â»Wo ist meine Tochter? Ist Jane hier?Â«, fragte sie. Â»Ich kann nicht gehen, ohne mein Jane-Herzchen noch mal gesehen zu haben.Â«
  

  
  


  
    FÃ�NFUNDSIEBZIG
  


  
    Was wÃ¤re gewesen, wenn ich es nicht geschafft hÃ¤tte, ans Telefon zu gehen und mir die schluchzende MaryLouise nicht vÃ¶llig unzusammenhÃ¤ngend erzÃ¤hlt hÃ¤tte, dass ich so schnell wie mÃ¶glich rÃ¼ber ins New York Hospital gehen sollte? Nachdem ich aufgelegt hatte, hatte ich das GefÃ¼hl, neben mir zu stehen. Noch immer ging es mir schlecht, aber mir war weniger Ã¼bel. Nur ein bisschen schwindlig im Kopf und etwas wacklig auf den Beinen. Ich zog mich um, und wÃ¤hrend ich zur Eingangshalle rannte und Martin, den Portier, bat, ein Taxi zu rufen, dachte ich wieder, ich wÃ¼rde eine andere Frau beobachten.
  


  
    Aber ich war es, die vor dem New York Hospital aus dem Taxi ausstieg und zur Information rannte und erfuhr, dass Vivienne Margaux in Zimmer 703 lag.
  


  
    MaryLouise wartete vor der geschlossenen TÃ¼r. Sie kÃ¼sste mich auf die Wange und schÃ¼ttelte den Kopf. Karl Friedkin stand ein StÃ¼ck weiter entfernt auf dem Flur, den Kopf schmerzvoll gesenkt. Â»Karl war bei ihr, als es passierteÂ«, erklÃ¤rte MaryLouise.
  


  
    In dem Moment wurde die TÃ¼r geÃ¶ffnet, und eine Frau in weiÃ�er Uniform fragte mich, ob ich Jane sei. Sie stellte sich als die Neurologin meiner Mutter vor. Â»Ihre Mutter hatte einen SchlaganfallÂ«, erklÃ¤rte sie vorsichtig. Â»Es 
     ist gestern Abend im Theater passiert. Sie hat nach Ihnen gefragt.Â«
  


  
    Ich nickte und versuchte, nicht zu weinen, sondern tapfer zu sein, so wie Vivienne es sicher von mir erwartete. Doch als ich das Zimmer betrat, zitterte ich am ganzen KÃ¶rper.
  


  
    Mutter lag dort. Sie war blass, wirkte sehr klein und ganz und gar nicht wie sie selbst.
  


  
    Neben ihr stand Michael und hielt ihre Hand.
  

  
  


  
    SECHSUNDSIEBZIG
  


  
    Michael blickte mich an und nickte mir kaum merklich zu, bevor er den Mund zu einem verstÃ¤ndnisvollen LÃ¤cheln verzog. Â»HalloÂ«, flÃ¼sterte er. Â»Komm, setz dich auf meinen Stuhl.Â«
  


  
    Ich nahm neben Viviennes Bett Platz. Â»Hallo, Mutter, ich binâ��s, Jane, ich bin da.Â«
  


  
    Meine Mutter drehte den Kopf und blickte mir in die Augen. Sie atmete schwer. Ich dachte, sie versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus, was vorher noch nie passiert war. Sie war nicht geschminkt, und ihre Haare waren unordentlich. Als ich ihr gewÃ¶hnliches Krankenhaushemd bemerkte, wurde mir klar, wie schlecht es um sie stand. WÃ¤re sie auch nur annÃ¤hernd sie selbst gewesen, hÃ¤tte sie sich gegen dieses Ding gewehrt.
  


  
    Doch sie schien froh zu sein, mich zu sehen.
  


  
    Ich beugte mich nÃ¤her zu ihr. Â»Was ist, Mutter? Was willst du sagen?Â«
  


  
    Â»Ich war hart zu dir, Jane-HerzchenÂ«, begann sie schlieÃ�lich mit leiser, sanfter Stimme. Â»Das weiÃ� ich.Â« Dann begann sie zu weinen. Â»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.Â«
  


  
    Â»Es ist in Ordnung. Es ist alles in OrdnungÂ«, beruhigte ich sie.
  


  
    Â»Aber das habe ich getan, damit du stark wirst. Damit 
     du nicht so wirst wie ich. So kalt und hart und Ã¼berheblich. So Vivienne Margaux. Das wÃ¤re doch furchtbar gewesen.Â«
  


  
    Â»Bitte sag nichts. Halte nur meine Hand, Mama.Â«
  


  
    Sie lÃ¤chelte. Â»Ich mag es, wenn du Mama zu mir sagst.Â« Sie hatte mir gesagt, sie hasse es. Sie nahm meine Hand und drÃ¼ckte sie. Â»Gott sei Dank, bist du auch nicht annÃ¤hernd so wie ich, Jane-Herzchen. Du bist einfach nur klug. Deswegen wirst du noch erfolgreicher werden. Aber du wirst dabei immer freundlich bleiben. Du wirst Jane sein. Du tust die Dinge auf deine Art.Â«
  


  
    Dieses EingestÃ¤ndnis entlockte mir die TrÃ¤nen, die ich seit Jahren zurÃ¼ckgehalten hatte. Â»Ich dachte, ich wÃ¤re die reinste EnttÃ¤uschung fÃ¼r dich, weil ich nicht so war wie du.Â«
  


  
    Â»Oh, Jane-Herzchen. Nein, nein, nein. Nie. Soll ich dir was sagen?Â«
  


  
    Â»Was?Â«
  


  
    Â»Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe, der einzige. Du bist die Liebe meines Lebens.Â«
  


  
    Die Liebe ihres Lebens.
  


  
    Meine Augen brannten von den TrÃ¤nen, meine Kehle und mein Brustkorb taten weh, doch meine Mutter strahlte Frieden aus. Und dann dachte ich: Das warâ��s jetzt? Nach all den Jahren, in denen sie BÃ¼hnenarbeiter und SekretÃ¤rinnen angeschrien und mit Investoren gekÃ¤mpft hatte? Nach all den Jahren, in denen sie HausmÃ¤dchen, Chauffeure, Catering-Lieferanten und Dekorateure herumkommandiert hatte? Nach den SchrÃ¤nken voller Designerkleidern und Tausend-Dollar-Schuhen? Nach all den Reisen 
     nach Paris, London, Bangkok und Kairo? So endet also dieses Leben â�� eine zerbrechliche Frau in einem Krankenhausbett. Meine Mutter und ich. Am Ende vereint.
  


  
    Â»Komm nÃ¤her, Jane-HerzchenÂ«, bat sie. Â»Ich werde nicht beiÃ�en.Â« Sie grinste matt. Â»Wahrscheinlich nicht.Â«
  


  
    Unsere Gesichter berÃ¼hrten sich beinahe.
  


  
    Â»Ich muss dich noch um einen Gefallen bitten.Â«
  


  
    Â»NatÃ¼rlich, Muttâ�¦ â�� Mama. Was mÃ¶chtest du?Â«
  


  
    Â»Sorge, um alles auf der Welt, dafÃ¼r, dass sie mich â�¦ in diesem neuen Galliano-Brokatkleid beerdigen. Nichts Schwarzes. Ich sehe furchtbar aus in Schwarz.Â«
  


  
    Ich musste lÃ¤cheln. Bis zum Ende blieb sie Vivienne, immer ehrlich sich selbst gegenÃ¼ber. Â»Das GallianoÂ«, bestÃ¤tigte ich. Â»Wird erledigt.Â«
  


  
    Â»Und noch eins, Jane.Â«
  


  
    Â»Ja?Â«
  


  
    Â»Zieh auf der Beerdigung auch nichts Schwarzes an. Schwarz lÃ¤sst die meisten Menschen dÃ¼nner wirken. Aber aus unerfindlichen GrÃ¼nden siehst du in Schwarz aus, als hÃ¤ttest du eine riesige Oberweite.Â«
  


  
    Mein LÃ¤cheln wurde noch breiter. Â»Okay, Mama. Ich werde Rosa tragen. Ich habe nur dieses eine Kleid.Â«
  


  
    Â»Du bist lustigÂ«, sagte meine Mutter. Â»Das warst du immer. Rosa auf einer Beerdigung. Bitte, mach das.Â«
  


  
    Ich blickte hinÃ¼ber zu Michael, der ebenfalls lÃ¤chelte.
  


  
    Meine Mutter schloss die Augen. Ihr KÃ¶rper erschauderte. Ich hasste es, sie zu verlieren. Meine Mama. Endlich war sie meine Mama.
  


  
    Michael ging um das Bett herum und ergriff ihre andere Hand. Tja, das warâ��s. Es ging alles viel zu schnell.
  


  
    Ich beugte mich zu Vivienne und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. LÃ¤chelnd Ã¶ffnete sie die Augen noch einmal. Mit einem leichten Nicken bedeutete sie mir, wieder nÃ¤her zu kommen.
  


  
    Â»Jane, das Einzige, was mir am Sterben missfÃ¤llt, ist, mich von dir verabschieden zu mÃ¼ssen. Ich liebe dich so sehr. Machâ��s gut, Jane-Herzchen.Â«
  


  
    Â»Machâ��s gut, Mama. Ich liebe dich auch.Â«
  


  
    Dann gab mir meine Mutter einen letzten Kuss, der mich immer an sie erinnern wÃ¼rde.
  

  
  


  
    SIEBENUNDSIEBZIG
  


  
    Wie es sich Vivienne gewÃ¼nscht hatte, wurde sie in ihrem Galliano-Kleid beerdigt. Sie sah wunderschÃ¶n aus. Eigentlich war die gesamte Beerdigung phantastisch und ergreifend. Klar, Vivienne hatte alles bis ins kleinste Detail geplant.
  


  
    Ich trug Rosa. Yves-Saint-Laurent-Rosa.
  


  
    Die Trauerfeier fand natÃ¼rlich auf der Park Avenue in der St. Bartholomewâ��s Church statt.
  


  
    Zwei Pianisten gaben einen makellosen Brahms zum Besten, als hÃ¤tte Vivienne Ã¼ber ihnen gewacht. Anschlie Ã�end spielte ein Solist die Melodien aus mehreren Musicals, die meine Mutter produziert hatte. Ein paarmal sangen die TrauergÃ¤ste einfach mit.
  


  
    Am Ende der Trauerfeier an diesem sehr warmen FrÃ¼hlingstag erhoben wir uns und sangen das Lieblingslied meiner Mutter: Â»Jingle BellsÂ«. Das war allerdings so un-Vivienne, dass es schon wieder perfekt war. Wie sie es erwartet hÃ¤tte. Ich war glÃ¼cklich fÃ¼r sie. Meine Mutter hatte einen letzten Hit produziert.
  


  
    Â»Haben nur noch die Cocktails gefehlt, dann wÃ¤re es eine Vivienne-Margaux-Wiedersehensfeier gewesenÂ«, bemerkte Michael drauÃ�en auf dem Weg zu den Limousinen.
  


  
    Â»Mir hat es sehr gefallen.Â« Ich umarmte ihn. Â»Weil es ihr gefallen hÃ¤tte.Â«
  


  
    Jeder, der etwas darstellte oder dies zumindest glaubte, war gekommen. Nicht nur Elsie und MaryLouise und die anderen Leute aus dem BÃ¼ro, sondern sehr berÃ¼hmte Schauspieler, Regisseure und Choreographen, dazu die BÃ¼hnenarbeiter, Requisiteure und Maskenbildner. Alle waren sie da, um meine Mutter und ihre Leistungen zu ehren. Ja, sie hatte viel geleistet, unter anderem mich erzogen, damit ich so bin, wie ich bin.
  


  
    Mein Vater war mit seiner Frau Ellie gekommen, die im Alter von achtundvierzig Jahren endlich Ã¤lter aussah als dreiÃ�ig. Oder vielleicht hatte sie sich nur wegen meiner Mutter entsprechend angezogen.
  


  
    Howard, mein Stiefvater, war gekommen. NÃ¼chtern. Er erzÃ¤hlte, er habe nie aufgehÃ¶rt, Vivienne zu lieben. Â»Ich auch nicht, Howard. Ich auch nichtÂ«, sagte ich und nahm ihn in den Arm. Der alte Friseur meiner Mutter, der mit dem Solo-Namen Jason, war erschienen. Wie Vivienne war er ein Zeugnis fÃ¼r die perfekte plastische Chirurgie. Und er hatte meiner Mutter einen letzten Gefallen erwiesen. Er war von Palm Springs nach New York geflogen, nur um ihr die Haare zu richten.
  


  
    Selbst Hugh McGrath tauchte auf. Er schÃ¼ttelte meine Hand, umarmte mich, als wÃ¤re ich seine Exfrau, und sagte, wie leid ihm alles tue. Beinahe glaubte ich ihm, bis ich mich daran erinnerte, dass er Schauspieler war. Und ein Schwein.
  


  
    Die Fortsetzung der Feierlichkeiten auf einem Friedhof in Westchester County war ergreifend und kurz. Auch das 
     entsprach Viviennes genauen Anweisungen. Der Pfarrer erinnerte uns daran, dass das Leben viel zu kurz ist und wir fÃ¼r eine andere Welt jenseits dieser bestimmt sind. Er habe keinen Zweifel, dass Vivienne im Himmel ihre Shows produziere. Gut gesagt, aber dann reichte es auch.
  


  
    Ich legte eine einzelne Rose auf den Sarg meiner Mutter. Das entsprach meinem Stil. Ich betete, meine Mutter mÃ¶ge in Frieden ruhen und, falls sie von oben zuschaute, dass alles so war, wie sie es hatte haben wollen. Ich trage Rosa, Mama!
  


  
    SchlieÃ�lich ergriff Michael meine Hand, und wir gingen los.
  


  
    Â»Wir mÃ¼ssen redenÂ«, sagte er. Ein Schauder lief Ã¼ber meinen RÃ¼cken.
  

  
  


  
    ACHTUNDSIEBZIG
  


  
    Die warme Sonne beleuchtete den Friedhof wie eine BÃ¼hne. Das GrÃ¼n der BÃ¤ume, die leuchtenden Farben der Blumen, alles schien zu knistern und zu vibrieren. Warum also zitterte ich?
  


  
    Â»Wunderbarer TagÂ«, sagte ich.
  


  
    Michael lÃ¤chelte. Â»Selbst der liebe Gott will es sich mit Vivienne nicht verscherzen.Â« Er hatte seine Krawatte gelockert und die Jacke ausgezogen, Ã¼ber die Schulter gehÃ¤ngt und einen Finger in die Schlaufe gehakt. Sehr Michael, der immer er selbst war.
  


  
    Â»Jetzt wissen wir also, warum ich nach New York geschickt wurdeÂ«, begann er. Â»Und warum ich diese Ahnungen zum New York Hospital und zu dem ganzen Rest hatte.Â«
  


  
    Ich nickte, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    Â»Ich war hier, um deiner Mutter zu helfen. Dessen bin ich mir fast sicher.Â«
  


  
    Ich blieb stehen und blickte ihn an.
  


  
    Â»Aber du bist immer noch hier.Â«
  


  
    Er lÃ¤chelte. Â»Ja, anscheinend. Sofern ich nicht wirklich dein imaginÃ¤rer Freund bin, wÃ¤re das mÃ¶glich.Â«
  


  
    Ich boxte ihm in den Bauch.
  


  
    Â»SpÃ¼rst du das?Â«
  


  
    Â»Aua, ja. Und mittlerweile schneide ich mich ziemlich regelmÃ¤Ã�ig beim Rasieren.Â«
  


  
    Es entstand eine Pause. Michael blinzelte mit seinen grÃ¼nen Augen in die grelle Sonne.
  


  
    Â»Ich denke, ich bin hier, weil ich hier sein will. Und weil du der einzige Mensch bist, den ich je geliebt habe. Ich bin hier, weil ich es nicht ausgehalten habe, dich zu verlassen, Jane.Â«
  


  
    Ã�berwÃ¤ltigt drehte ich mich zu ihm und kÃ¼sste ihn zÃ¤rtlich.
  


  
    Â»Ich habe aber noch Fragen, auf die ich eine Antwort mÃ¶chteÂ«, verlangte ich.
  


  
    Â»Ich weiÃ� nicht, ob ich Antworten habe. Aber ich werde es versuchen.Â«
  


  
    Â»Also gut. Fangen wir mit was Schwierigem an. Hast du je â�¦ Ã¤h â�¦ zu Gott gesprochen?Â«
  


  
    Michael nickte. Â»Ja, natÃ¼rlich. Ganz oft. Leider hat er oder sie oder wer auch immer nie mit mir gesprochen. NÃ¤chste Frage.Â«
  


  
    Â»Dann glaubst du an â�¦?Â«
  


  
    Â»Hm, wie soll man all dasÂ« â�� er blickte sich um â�� Â»sonst erklÃ¤ren? Oder mich? Oder uns? Oder die Snocones, Pokemon, die Simpsons, das amerikanische Rechtssystem oder iPods?Â«
  


  
    Â»Ich verstehe. Dann bist du ein Engel?Â«
  


  
    Â»Manchmal. Aber ab und zu bin ich eine Art frecher Bengel.Â« Er grinste und blinzelte mich an. Â»Ich versuche nur, ehrlich zu sein.Â«
  


  
    Ich stampfte mit dem FuÃ� auf. Ich brauchte eine Antwort. Â»Bist du ein Engel, Michael?Â«
  


  
    Er blickte mir tief in die Augen. Â»Ich weiÃ� es ehrlich nicht, Jane. Ich vermute, ich bin wie alle anderen. Ich habe keine Ahnung.Â« Er nahm mich wieder in seine Arme. Â»Schau mich an, spÃ¼re michÂ«, flÃ¼sterte er. Â»Wir haben es bis hierher geschafft.Â«
  


  
    Wir gingen weiter.
  


  
    Â»Michael, ich muss dich noch was fragen. Eine Sache, die mich wirklich beunruhigt. Wirst du immer so aussehen wie jetzt?Â«
  


  
    Â»Ausgesprochen hÃ¼bsch, salopp und ungekÃ¤mmt?Â«
  


  
    Â»Das trifftâ��s ziemlich gut.Â«
  


  
    Â»Du meinst, ob ich jemals Ã¤lter werde?Â«
  


  
    Â»Ja.Â«
  


  
    Â»Ich weiÃ� es ehrlich nicht.Â«
  


  
    Â»Du musst mir versprechen, dass wir nicht nur zusammen Ã¤lter werden, sondern dass wir auch Ã¤uÃ�erlich gemeinsam altern. Das wÃ¼rde mir viel bedeuten.Â«
  


  
    Â»Ich werde mein Bestes tun, um Runzeln und einen Buckel zu bekommen, und ich werde einen groÃ�en, schwarzen Buick fahren.Â«
  


  
    Â»DankeÂ«, sagte ich. Â»Ich verpflichte mich, es dir gleichzutun. Und wie stehtâ��s mit Geld? Wie wirst du an Geld herankommen?Â«
  


  
    Â»Das ist einfach.Â« Michael schnippte mit den Fingern.
  


  
    Nichts passierte. Er runzelte die Stirn und schnippte noch einmal.
  


  
    Â»EigenartigÂ«, murmelte er. Immer wieder schnippte er, aber nichts passierte. Â»Das ist ja beÃ¤ngstigend. Normalerweise komme ich so an mein Geld. Und an ein Taxi, wenn es regnet.Â«
  


  
    Er versuchte es noch einmal.
  


  
    Â»Nichts. Mich beim Rasieren zu schneiden ist eine Sache. O je, ich muss mir Arbeit suchen. Vielleicht als Boxer.Â«
  


  
    Ich versetzte ihm wieder einen StoÃ� in seinen Bauch.
  


  
    Â»Vielleicht doch nicht als Boxer.Â«
  


  
    SchlieÃ�lich stellte ich die schwierigste Frage, die mir am meisten Angst machte. Â»Wirst du bei mir bleiben, Michael? Oder wirst du mich wieder verlassen? Sag es mir. Ich mÃ¶chte es ein fÃ¼r alle Mal wissen.Â«
  

  
  


  
    NEUNUNDSIEBZIG
  


  
    Michael verdrehte die Augen, was mir ein etwas besseres GefÃ¼hl gab. Dann verzog er sein Gesicht zu einer Grimasse, und er legte die Hand auf seine Brust. Â»JaneÂ«, sagte er verwirrt. Â»Jane.Â« PlÃ¶tzlich brach er auf dem Gehweg zusammen.
  


  
    Â»Michael!Â« Ich sank neben ihm auf die Knie. Â»Michael, was ist los? Was ist denn? Michael!Â«
  


  
    Â»Schmerzen â�¦ in meiner BrustÂ«, brachte er heraus.
  


  
    Ich rief um Hilfe, und zum GlÃ¼ck befanden sich noch einige TrauergÃ¤ste in der NÃ¤he, die sofort herbeigerannt kamen. Â»Die 911! SchnellÂ«, rief ich. Â»Ich glaube, er hat einen Herzanfall. Bitte, rufen Sie die 911 an!Â«
  


  
    Ich blickte wieder zu Michael. Er war blass im Gesicht und schwitzte stark. Ich lockerte seine Krawatte und Ã¶ffnete den obersten Knopf seines Hemdes, der absprang und auf dem Gehweg landete.
  


  
    Wie konnte das hier nur passieren? Ausgerechnet jetzt? Ich drohte, durchzudrehen und hysterisch zu werden, versuchte aber, mich zusammenzureiÃ�en.
  


  
    Â»Michael, es kommt gleich Hilfe. Ein Krankenwagen. Halte durch, ja?Â«
  


  
    Â»JaneÂ«, flÃ¼sterte er.
  


  
    Â»Bitte, nicht sprechen.Â«
  


  
    Michael war leichenblass, und er sah unglaublich krank aus. Alles war so plÃ¶tzlich geschehen, wie aus dem Nichts heraus.
  


  
    Â»Wir haben die 911 angerufenÂ«, sagte ein Mann in schwarzem Anzug, den ich als jemanden vom Beerdigungsinstitut erkannte. Â»Sie sind schon auf dem Weg. Versuchen Sie sich zu entspannen, Sir. Es ist besser, wenn Sie nicht reden.Â«
  


  
    Â»JaneÂ«, wiederholte Michael irgendwie vertrÃ¤umt. Â»Du hast freundliche Augen.Â«
  


  
    Ich beugte mich nah zu ihm hinunter. Â»Bitte, Michael, pst.Â«
  


  
    Michael schÃ¼ttelte den Kopf, und ich dachte schon, er wollte sich aufrichten.
  


  
    Aber er blieb liegen. Â»Lass mich reden. Ich muss dir ein paar Dinge sagen.Â«
  


  
    Ich ergriff Michaels Hand und beugte mich wieder nach unten. Um uns herum hatten sich einige Menschen versammelt, doch fÃ¼r mich gab es nur uns beide dort auf dem Boden. Nur uns beide, wie immer.
  


  
    Â»Jahrelang habe ich gebetet, dich als Erwachsene wiederzusehenÂ«, flÃ¼sterte er mit rauer Stimme. Â»Ich habe gebetet, dass das hier passiert, Jane. Ich habe viel darÃ¼ber nachgedacht, habe mir gewÃ¼nscht, dass es passiert. Und dann ist es passiert. Jemand hat mich erhÃ¶rt. Ist das nicht wunderbar?Â«
  


  
    Â»PstÂ«, machte ich. TrÃ¤nen traten in meine Augen. Doch Michael wollte nicht schweigen.
  


  
    Â»Du bist etwas Besonderes, Jane. Ist dir das klar? Ja? Ich muss wissen, dass du das verstehst.Â«
  


  
    Â»Ja.Â« Ich nickte und sagte, was er hÃ¶ren wollte. Â»Ich habe dich verstanden. Ich bin was Besonderes.Â«
  


  
    Als Michael lÃ¤chelte, sah er kurz wieder aus wie er selbst. Sein LÃ¤cheln war unglaublich, es war warm und freundlich und zÃ¤rtlich. Ein LÃ¤cheln, das mich schon als Kind berÃ¼hrt hatte.
  


  
    Â»Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich dich lieben wÃ¼rde â�¦ und wie schÃ¶n es werden wÃ¼rdeÂ«, fuhr er fort.
  


  
    Er drÃ¼ckte fest meine Hand. Â»Ich liebe dich, Jane. Ich liebe dich. Ich weiÃ�, das habe ich schon gesagt, aber ich wollte es noch mal sagen. Ich liebe dich.Â« TrÃ¤nen traten in seine Augen. Â»Das fÃ¼hlt sich gar nicht so schlecht anÂ«, stellte er mit einem komischen LÃ¤cheln fest.
  


  
    Dann schlossen sich seine Augen.
  

  
  


  
    ACHTZIG
  


  
    Das, was anschlieÃ�end passierte, war so unmÃ¶glich, dass es hÃ¤tte gar nicht passieren kÃ¶nnen, weil es noch verrÃ¼ckter war als das, was bereits passiert war.
  


  
    Ein Krankenwagen brachte Michael ins Northern Westchester Hospital, dicht gefolgt von einem Polizeiwagen, in dem ich saÃ�. Ein sehr freundlicher Arzt namens John Rodman erzÃ¤hlte, bei Michael seien vier zum Herzen fÃ¼hrende Arterien verstopft, weswegen diese sofort geweitet werden mÃ¼ssten. Auch eine Herzoperation stÃ¼nde zur Debatte. Ich sollte dem Arzt Dinge Ã¼ber Michael erzÃ¤hlen, die ich nicht wusste, zum Beispiel, wie alt er sei und ob er schon frÃ¼her Herzprobleme gehabt habe.
  


  
    Dann war der Arzt fort, und ich saÃ� allein im Wartezimmer. Bald traten weitere Besucher ein, die genauso nervÃ¶s und beunruhigt wirkten, wie ich es war.
  


  
    Jetzt wird die Sache wirklich seltsam.
  


  
    Eine der Frauen â�� blondes Haar, Mitte dreiÃ�ig, sehr liebenswÃ¼rdig, wie man gleich bemerkte â�� erhob sich, holte sich einen Becher Wasser und kam zu mir.
  


  
    Â»Darf ich mich setzen?Â«, fragte sie. Ich nickte benommen, woraufhin sie sich setzte. Â»Ich bin eine Freundin von MichaelÂ«, erklÃ¤rte sie. Ich zuckte mit dem Kopf nach oben und blickte in ihr freundliches Gesicht. Â»Wir alle sind 
     Freunde.Â« Sie deutete zu den anderen im Wartezimmer, die zu mir herÃ¼berblickten und herzlich nickten. Â»Wir sind diese Art Freunde. ImaginÃ¤r!Â«
  


  
    Â»Oh.Â« Ich war einen Moment sprachlos, blickte die anderen der Reihe nach an und dann wieder zu der Frau. Â»Ich bin Jane.Â«
  


  
    Â»Ja, ich weiÃ�. Wir alle mÃ¶gen Michael sehr. Wie gehtâ��s ihm? WeiÃ�t du, was los ist?Â«
  


  
    Â»Vier Arterien sind verstopftÂ«, antwortete ich.
  


  
    Die Frau schÃ¼ttelte den Kopf. Â»Das ist â�¦ sehr seltsam. Ich bin Ã¼brigens Blythe.Â«
  


  
    Â»Wenn man bedenkt, was er gegessen hat, ist das nicht seltsamÂ«, erwiderte ich bitter.
  


  
    Â»Aber, Jane, wir werden nicht krankÂ«, erklÃ¤rte sie. Â»Niemand von uns. Nie. Deswegen ist das seltsam. Hier geschieht etwas vÃ¶llig Unerwartetes, etwas UngewÃ¶hnliches.Â«
  


  
    Ich dachte Ã¼ber unsere unglÃ¼ckselige Liebesgeschichte nach und schÃ¼ttelte den Kopf. Â»Du hast ja keine Ahnung.Â«
  


  
    Blythe ergriff meine HÃ¤nde. Sie war so lieb und schon jetzt eine perfekte Freundin fÃ¼r mich. Â»Doch, habe ich. Michael hat uns von dir erzÃ¤hlt. Er hat nie aufgehÃ¶rt, von dir zu erzÃ¤hlen. Wir sind alle damit einverstanden, auch wenn er unsere Zustimmung nicht braucht. Wir haben Michael noch nie so glÃ¼cklich gesehen. Wir mÃ¶gen dich, Jane.Â«
  


  
    So saÃ�en Blythe, meine neue imaginÃ¤re Freundin, und ich nebeneinander und warteten verÃ¤ngstigt auf Nachrichten. Endlich betrat Dr. Rodman das Wartezimmer 
     und kam auf mich zu. Sein Gesicht war undurchdringlich, doch er lÃ¤chelte nicht. Mein Herz zog sich zusammen, und meine Kehle wurde trocken.
  


  
    Verzweifelt drehte ich mich zu Blythe, die jedoch mit dem Kopf schÃ¼ttelte. Â»Der Arzt kann uns nicht sehen.Â«
  


  
    Ach ja, klar. NatÃ¼rlich nicht. Ich bin der einzige verrÃ¼ckte Mensch hier, der imaginÃ¤re Freunde hat. Als ZweiunddreiÃ�igjÃ¤hrige.
  


  
    Â»JaneÂ«, sagte Dr. Rodman. Â»Die Sache ist etwas seltsam. Kommen Sie bitte mit.Â«
  

  
  


  
    EINUNDACHTZIG
  


  
    Michael blickte Jane entgegen, als sie mit seinem Arzt den Aufwachraum betrat. Das war wieder eine Neuheit â�� sein Arzt. Michael war nie in seinem Leben krank gewesen, war nie von einem Arzt untersucht worden und hatte mit Sicherheit nie sein Herz behandeln lassen. Ach, und noch eins: Noch nie zuvor hatte er solche Angst gehabt.
  


  
    Nicht deswegen, dass er sterben kÃ¶nnte. Damit hatte er mehr oder weniger kein Problem. In dieser Angelegenheit war er eher verhalten optimistisch.
  


  
    Doch er hatte Jane wiedergefunden und wollte sie aus keinem Grund der Welt mehr verlieren. Niemals.
  


  
    Â»HiÂ«, grÃ¼Ã�te sie mit einem schwachen LÃ¤cheln. Er bewunderte den Klang ihrer Stimme.
  


  
    Â»Hi. Ich muss aussehen, als wÃ¤re ich von einem Laster angefahren worden. So fÃ¼hle ich mich jedenfalls.Â«
  


  
    Â»Du siehst phantastisch aus. FÃ¼r jemanden, der von einem Laster angefahren wurde.Â«
  


  
    Der Arzt klopfte Jane auf die Schulter und verlieÃ� das Zimmer. Jane trat an Michaels Bett, beugte sich hinab und kÃ¼sste ihn auf die Stirn â�� und plÃ¶tzlich erinnerte er sich, dass er genau dasselbe getan hatte, als sie acht Jahre alt gewesen war.
  


  
    Â»Wir sind auf derselben WellenlÃ¤nge, Michael. NatÃ¼rlich erinnere ich michÂ«, sagte Jane lÃ¤chelnd. Â»Ich habe dir gesagt, ich wÃ¼rde dich nie vergessen.Â«
  


  
    Sie verschrÃ¤nkten ihre HÃ¤nde ineinander.
  


  
    Â»Dein Arzt war leicht schockiert, weil du so schnell aus der Narkose aufgewacht bist. Eigentlich viel zu schnell.Â«
  


  
    Michael zuckte mit den Schultern. Â»WeiÃ� nicht, warum. Aber was ist mit mir passiert?Â«
  


  
    Als Jane erneut lÃ¤chelte, ging es Michael schon viel besser. Â»Was mit dir passiert ist? Viel zu fettes Essen, viel zu viel Junkfood. Nur Gott weiÃ�, seit wann schon. Und das meine ich so, wie ich es sage. Aber es gibt auch gute Nachrichten.Â«
  


  
    Â»Ich hÃ¶re.Â«
  


  
    Â»Du hast ein Herz, Michael. Du hÃ¤ttest sterben kÃ¶nnen. Du bist ein Mensch, Michael. Ein Mensch.Â« Ihr Gesicht strahlte vor Freude.
  


  
    Â»Habe ich das richtig verstanden?Â«, fragte Michael. Â»Der KnÃ¼ller am Menschsein ist, dass man stirbt?Â«
  


  
    Â»Leben und sterbenÂ«, bestÃ¤tigte Jane. Â»Ja, darum gehtâ��s so ungefÃ¤hr. Das ist der KnÃ¼ller am Leben.Â«
  


  
    Dann begannen Michael und Jane zu weinen und klammerten sich aneinander.
  


  
    Â»Das, was heute passiert ist, ist wirklich ein WunderÂ«, brachte Michael schlieÃ�lich heraus.
  

  
  


  
    ZW EIUNDACHTZIG
  


  
    A propos Wunder, wie wÃ¤râ��s mit diesem hier:
  


  
    Nur weil das Leben hart ist und immer bÃ¶se endet, heiÃ�t das nicht, dass dies auch fÃ¼r alle Geschichten gilt, selbst wenn man das in der Schule oder in Buchbesprechungen stÃ¤ndig gesagt bekommt. Eigentlich ist es gut so, dass Geschichten so unterschiedlich sind wie wir.
  


  
    Und unsere Geschichte endet glÃ¼cklich.
  


  
    Riesige Scheinwerfer erleuchten den nÃ¤chtlichen Himmel Ã¼ber New York, ein Zeichen, dass es um eine wirklich groÃ�e Sache geht. Menschen wedeln mit Stiften und Papier, verlangen schreiend Autogramme von den Schauspielern. Die Polizei hÃ¤lt die Menge auf der Sixth Avenue und 54th Street zurÃ¼ck. Der Andrang ist ziemlich einmalig.
  


  
    Mein Magen ist verkrampft, ich lÃ¤chle aber, als wÃ¤re nichts, und gehe an den Paparazzi vorbei ins Kino. Ich trage ein rotes Satinkleid. Es sitzt an den HÃ¼ften etwas eng und ist unten sehr weit. Aber ich sehe gut aus. Das weiÃ� ich, weil ich mich langsam an diese Dinge gewÃ¶hne und ein GefÃ¼hl fÃ¼r mich bekomme.
  


  
    WÃ¤hrend ich den Gang entlang zu meinem Platz gehe, kann ich fast meine Mutter hÃ¶ren. Â»Oh, Jane-Herzchen, ein schickes Kleid wie dieses verdient besseren SchmuckÂ«, 
     wÃ¼rde sie sagen. Â»Warum gehst du nicht an meinen Tresor und suchst dir was HÃ¼bsches aus? Du siehst so â�¦ unvollstÃ¤ndig aus.Â«
  


  
    Â»Mutter, bitte, nicht heute AbendÂ«, sage ich fast zu laut.
  


  
    Ich setze mich allein in die dritte Reihe. Das ist aber in Ordnung so. Damit komme ich zurecht. Ich bin erwachsen.
  


  
    Dann sehe ich Michael. Er sieht flott aus, wie er flott den Gang entlangeilt und sich neben mich setzt. Â»GeschafftÂ«, keucht er.
  


  
    Â»Ich bin ein nervliches WrackÂ«, sage ich, als wÃ¼sste er das nicht.
  


  
    Er nimmt mich kurz in die Arme, und schon habe ich mich beruhigt.
  


  
    Ein wenig. Er ist beruhigend, sexy und lieb â�� alles auf einmal.
  


  
    Â»Okay, jetzt bin ich ein Nervenwrack, das tierisch in einen Mann verliebt ist, der vielleicht gar nicht echt ist.Â«
  


  
    Michael stÃ¶Ã�t mich leicht in die Seite â�� solche StÃ¶Ã�e gehÃ¶ren derzeit zu unserem Leben.
  


  
    Â»Okay, du bist echtÂ«, stelle ich fest.
  


  
    Endlich wird es dunkel im Saal, und der Film beginnt.
  


  
    Die Zuschauer fangen im gleichen Moment zu jubeln an, aber das zÃ¤hlt nicht, weil sie vom Studio und den PR-Agenturen sind.
  


  
    Â»Der Film gefÃ¤llt ihnen!Â«, sagt Michael.
  


  
    Â»Er hat noch nicht begonnen.Â«
  


  
    Eine Titelkarte fÃ¼llt den Bildschirm aus. Â»Jane Margaux
     in Zusammenarbeit mit ViMar Productions prÃ¤sentiert Dem Himmel sei Dank.Â« Wieder wird anerkennend gejubelt.
  


  
    Ich beuge mich zu Michael hinÃ¼ber. Â»Die Musik jedenfalls klingt fabelhaft.Â« Violinen und sanfte BlechblÃ¤ser.
  


  
    Genau richtig als EinfÃ¼hrung fÃ¼r die erste Szene dieser netten, leichten KomÃ¶die.
  


  
    Eine Kamera schwenkt Ã¼ber eine Menschenmenge, hÃ¤lt vor einem Tisch im Astor Court im St. Regis Hotel. Die Szene war tatsÃ¤chlich im St. Regis gedreht worden.
  


  
    Ein bewundernswertes kleines MÃ¤dchen sitzt am Tisch. Sie bleibt einen Moment im Bild, damit wir sie kennenlernen. Rote Wangen, unwiderstehliches LÃ¤cheln.
  


  
    Dann schwenkt die Kamera zu ihrem Begleiter, einem hÃ¼bschen Mann, vielleicht dreiÃ�ig Jahre alt. LÃ¤sst sich nicht sicher sagen.
  


  
    Aber er ist eindeutig ein Star.
  


  
    Â»Und was nimmst du heute?Â«, fragt er.
  


  
    Â»Das weiÃ�t du dochÂ«, antwortet das MÃ¤dchen.
  


  
    Â»Ich weiÃ�. Kaffeeeis mit KaramellsoÃ�e.Â«
  


  
    Der Schauspieler ist perfekt fÃ¼r diese Rolle. Ein Unbekannter, den ich zufÃ¤llig entdeckt habe. AuÃ�erdem brauchte er Arbeit.
  


  
    Es ist Michael in der Rolle von Michael. Wer sonst hÃ¤tte ihn spielen kÃ¶nnen?
  


  
    Ich beobachte ihn auf der Leinwand, wÃ¤hrend er neben mir sitzt und meine Hand hÃ¤lt. Irgendwie ist doch alles im Leben nicht ganz echt.
  


  
    Dann frage ich mich, ist die Vorstellung oder der Glaube daran, dass ein Mann und eine Frau ihr GlÃ¼ck eine 
     Weile gemeinsam leben kÃ¶nnen, so abwegig? SchlieÃ�lich ist das alles, was wir haben.
  


  
    Ganz und gar nicht. Denn es ist mir, Jane-Herzchen, passiert, also kann es jedem passieren.
  


  
    Ã�brigens, die Zuschauer waren begeistert von Dem Himmel sei Dank.
  

  
  
  


  
    EPILOG
  


  
    Erdbeeren mit Schlagsahne
  

  

  DREIUNDACHTZIG


  
    Michael saÃ� an einem Tisch im Astor Court im St. Regis mit einem bewundernswerten vierjÃ¤hrigen MÃ¤dchen namens Agatha, das aber lieber Aggie genannt werden wollte.
  


  
    Aggie war Michaels letzter Auftrag, und obwohl er immer versuchte, mit jedem seiner Kinder etwas Neues und Ausgefallenes zu tun, konnte er nicht widerstehen, am Sonntagnachmittag ins St. Regis zu gehen. SchlieÃ�lich war das CafÃ© hier voller guter Erinnerungen.
  


  
    Der Kellner stellte eine Schale mit MelonenbÃ¤llchen und ein Zitronensorbet vor ihn.
  


  
    Â»Oh, vielen DankÂ«, sagte Michael, als hÃ¤tte ihm der Kellner einen groÃ�en Gefallen getan, wovon Michael tatsÃ¤chlich ausging, weil der Kellner seine Arbeit gut machte.
  


  
    Der Kellner hatte Aggie bereits ihren FrÃ¼chtebecher gebracht â�� Erdbeeren mit Schlagsahne und Erdbeereis und ein Klecks Erdbeermarmelade.
  


  
    Â»Du bist mir vielleicht ein MÃ¤dchenÂ«, neckte Michael sie.
  


  
    Â»Ich bin ein MÃ¤dchen, DummianÂ«, erwiderte Aggie. Ihr zauberhaftes LÃ¤cheln passte sehr gut zu ihren wunderschÃ¶nen grÃ¼nen Augen.
  


  
    Michael war versucht, ihr etwas beizubringen, das er Aggie-und-Michael-Spiel nennen wÃ¼rde, doch er widerstand dem Drang. Er brauchte fÃ¼r Aggie etwas Besseres â�� und da kam es.
  


  
    Â»Aggie, schau!Â«
  


  
    Jane war mit ihrem einjÃ¤hrigen Sohn Jack auf die Toilette gegangen und kam gerade zurÃ¼ck. Jack deutete an die Decke und rief Â»ich, ichÂ«, was sein Wort fÃ¼r Â»LichtÂ« und alles andere war, das ihm gefiel.
  


  
    Â»Da kommen Mami und Jack!Â«, rief Michael. Sein Herz hÃ¼pfte vor Aufregung wie immer, wenn er Jane sah. Er war glÃ¼cklich, fÃ¼hlte sich gesegnet, dass er Jane und eine Familie hatte.
  


  
    Â»Jetzt kÃ¶nnen wir â�ºSchweinchen in der Mitteâ�¹ spielenÂ«, sagte Aggie und lachte. Â»Und du bist das Schweinchen, Daddy.Â«
  


  
    Â»OkayÂ«, stimmte Michael zu. Â»Und was fÃ¼r ein Schweinchen. Ein ganz niedliches mit Borsten, oder? Jetzt brauchen wir nur noch einen Ball.Â« Zu Jane gewandt, flÃ¼sterte er lÃ¤chelnd nur ihr zu: Â»Ich habe dich vermisst. Wie immer.Â«
  


  
    Â»Ich habe dich auch vermisst. Aber jetzt bin ich hierÂ«, sagte Jane.
  


  
    Â»Wir sind alle hier, alle vier. Es gibt nichts Besseres auf der Welt. Nichts, was ich mir in meinen wildesten TrÃ¤umen hÃ¤tte vorstellen kÃ¶nnen.Â«
  


  
    Jane setzte sich an ihren Platz, nahm einen LÃ¶ffel von ihrem FrÃ¼chtebecher mit KaramellsoÃ�e und Kaffeeeis und hielt ihn Jack zum Probieren hin.
  


  
    Â»Ich, ich!Â«, rief der Kleine.
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